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Über dieses Buch
Bittere Armut, heruntergekommene Straßenzüge, und schon seit Jahren hat niemand mehr die Sterne am Himmel gesehen – das ist der Planet Laterre.
Hier lebt die achtjährige Chatine, deren größter Traum es ist, ins elitäre Ledôme zu gelangen – dorthin, wo die herrschende Klasse lebt und es alles im Überfluss gibt. Doch ihr eigener Vater hält sie davon ab, ihrem Traum näher zu kommen. Als berüchtigter Verbrecher ist er oft genug auf die Hilfe seiner hübschen Tochter angewiesen. Um den Zwängen ihres Vaters zu entfliehen und der Armut endlich zu entkommen, nimmt Chatine ihr Schicksal schließlich in die eigenen Hände …



Einhundert Larg.

Die Zahl war so groß, dass Chatine ganz schwindelig wurde. Sie hörte sich zu gut an, um wahr zu sein. Doch sie hatte im Kopf immer wieder nachgerechnet. Jede Nacht, wenn sie wach gelegen und die Tage bis heute gezählt hatte, hatte sie alles addiert.

Wenn sie jeden Tag zur Arbeit in der Fabrique ging, nie krank wurde und nie blaumachte, würde sie in einem Monat achtzig Larg verdienen. Und wenn sie die zwanzig Larg dazurechnete, die sie von Madame Fontaine dafür bekommen hatte, dass sie einen Monat lang den Boden ihres Marktstandes fegte, kam sie auf …

Einhundert Larg.

Die Zahl war fast zu groß, um sie mit ihrem achtjährigen Geist zu fassen.

Der Wind frischte auf, und es begann zu regnen, so stark, dass die kalten Tropfen ihre Knöchel durchnässten, als sie vom Boden aufspritzten. Chatine zog sich ihre riesige Kapuze über den Kopf, um ihr Haar abzuschirmen. Sie hatte es für heute extra gebürstet, und sie wollte nicht, dass es ganz nass und zerzaust wurde.

Während sie durch die Frets lief, streckte sie eine Hand aus, um zu beobachten, wie die Regentropfen auf ihre Handfläche spritzten. Selbst die Tropfen schienen hier größer zu sein. In Montfer, ihrer alten Heimat an der Ostküste Laterres, kam der Regen eher wie eine gigantische Decke vom Himmel, feucht und dunstig und grau. Aber hier in Vallonay an der Westküste hätte Chatine schwören können, dass jeder Tropfen so groß wie eine Kartoffel war.

Sie bahnte sich ihren Weg durch das Labyrinth aus riesigen, in sich zusammenfallenden Gebäuden und versuchte, den Marktplatz zu finden. Die Frets waren so groß, und es gab so viele von ihnen, dass sie sich oft zwischen ihren Schatten verlief. Jedes Mal wenn Chatine zu den Überresten dieser riesigen Frachtschiffe aufsah, konnte sie kaum glauben, dass sie einst ihre Vorfahren aus der Ersten Welt gerettet und sie durch die Galaxie auf ihren neuen Planeten Laterre gebracht hatten. Denn jetzt waren sie nicht viel mehr als ein paar hässliche, rostige Gebäude, in denen zu viele Menschen lebten.

Endlich erreichte sie die Marsch, wo geschäftiges Treiben herrschte und die Menschenmenge sich zwischen den klapprigen Marktständen hindurchschob. Während sie sich einen Weg über den überfüllten Marktplatz bahnte, machte sie im Kopf eine Liste von all den Dingen, die sie mit einhundert Larg kaufen konnte. Zuallererst ein neues Paar Schuhe. Ihre Füße wuchsen so schnell, und ihre Schuhe waren schon ganz durchgelaufen. Einen Topf, um das Wasser aufzufangen, das durch die undichte Decke der Couchette ihrer Familie tropfte. Und Brot natürlich. Richtiges Brot. Nicht dieses ekelhafte Kohlbrot, das jeder hier in Vallonay aß. Ihre Familie wohnte seit etwas mehr als einem Monat in den Frets, und Chatine hatte sich immer noch nicht an den Geschmack gewöhnt. Sie bezweifelte, dass das je passieren würde. Und wenn sie dann vielleicht noch ein paar Larg übrig hatte, könnte sie sich auch einen neuen Mantel leisten. Gestern hatte sie ein Mädchen aus Fret 10 mit einem Mantel gesehen, der mit Schaffell gefüttert war. Er hatte so warm ausgesehen, und Chatine war so kalt gewesen, dass sie ihn ihr beinahe vom Leib gerissen hätte.

Aber natürlich hatte sie es nicht getan. So etwas würde sie nie tun. Es war die Art von Dingen, die ihre Eltern tun würden. Und Chatine war nicht wie ihre Eltern. Sie war keine Croc. Sie würde nicht ihr Leben damit verbringen, Policier-Androiden und Cyborg-Inspecteuren aus dem Weg zu gehen.

»Bonjour, chérie«, trillerte Madame Fontaine, als Chatine ihren Stand erreichte.

»Bonjour, Madame.« Chatine schnappte sich sofort den Besen, den Madame Fontaine unter ihren Eimern aufbewahrte, und begann, den Boden zu fegen. Darauf waren hauptsächlich vertrocknete Blätter, verrottete Stängel und andere Überreste des verfaulten Gemüses verstreut, das Madame Fontaine an ihrem Stand verkaufte.

»Du bist so ein hübsches Mädchen, Chatine Renard. Warum versteckst du dich unter dieser Kapuze?«

Chatine wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich verstecke mich nicht, Madame. Ich versuche nur, nicht nass zu werden. Heute ist mein erster Arbeitstag in der Fabrique. Ich möchte, dass meine Haare schön aussehen.«

»Ach wirklich?« Madame Fontaine klaubte eine Steckrübe aus einem ihrer Eimer und inspizierte sie, um zu sehen, ob sie schon zu verrottet war, um sie zu verkaufen. »Wohin haben sie dich denn gesteckt?«

»In die Textilfabrique«, sagte Chatine mit einem Anflug von Stolz. Wenn sie es laut aussprach, wirkte es so real. Seit sie offiziell zur Arbeit eingeteilt worden war, konnte sie nicht aufhören, daran zu denken. Ganze achtzig Larg pro Monat.

»Wie alt bist du?«, fragte Madame Fontaine. Ihre Augenbrauen zogen sich neugierig zusammen.

»Acht, Madame.«

»Ach du liebe Sols, heutzutage müssen sogar schon die Jüngsten ran.«

»Ich schaffe das schon«, sagte Chatine ernst und drang mit dem Besen bis in die letzte Ecke des Standes vor. »Ich bin sehr stark für mein Alter. Und meine Schwester, Azelle, arbeitet schon in der Fabrique. Sie ist nicht viel älter als ich. Sie hat gesagt, dass es gar nicht so schwer ist und dass sie den Kindern die leichten Aufgaben geben. Ich kann ehrliche Arbeit für eine ehrliche Chance machen. Ich verspreche es.«

Madame Fontaine lachte leise, legte die Steckrübe zurück in den Eimer und griff nach einer anderen. »Das bezweifle ich nicht. Ich weiß, dass du alles gut machen wirst, was du dir vornimmst. Ich hoffe nur, dass du immer noch bei mir vorbeikommen und mir beim Fegen helfen wirst.«

»Ich werd’s versuchen. Aber ich möchte viele Überstunden machen, damit ich so viele Himmelfahrtspunkte wie möglich sammeln kann. Jetzt, da ich einen Job zugeteilt bekommen habe, nehme ich auch an der Himmelfahrtslotterie teil. Wussten Sie, dass die Gewinnchancen steigen, je mehr Punkte man hat?«

»Ja, das wusste ich«, sagte Madame Fontaine lächelnd. »Was würdest du denn tun, wenn du zum Zweiten État auffahren würdest?«

Chatine hielt gerade lange genug mit dem Fegen inne, um verzückt zu seufzen. Es war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen, sich Tagträumen darüber hinzugeben, wie es wohl wäre, die Himmelfahrt zu gewinnen und nach Ledôme, in die riesige klimakontrollierte Kuppel hoch oben auf dem Hügel, zu ziehen. »Ich würde alle Zimmer in meinem neuen Manor blau streichen.« Sie begann, an den Fingern abzuzählen. »Ich würde ganz neue Anziehsachen ohne Löcher kaufen. Meine alten würde ich nie wieder tragen – vor allem nicht den Mantel mit der Kapuze, weil es in Ledôme nie regnet. Und ich würde jeden Tag Gâteau zum Frühstück essen. Wussten Sie, dass man im Grand Palais zu jeder Mahlzeit Gâteau isst?«

»Zu jeder Mahlzeit?«, wiederholte Madame Fontaine. »Bist du dir sicher?«

Chatine hatte alles zu einem Haufen zusammengefegt und griff nun nach der Kehrschaufel. »Ja, bin ich. Ich hab es mal in einer Sendung gesehen. Sie haben den Patriarchen und die Matrone in ihrem großen Bankettsaal im Grand Palais gezeigt, und sie hatten Gâteau und Gebäck in allen Farben!«

Chatine ging in die Hocke, um alles auf die Schaufel zu fegen, und leerte sie dann in einem Mülleimer aus. »Fertig!«

Madame Fontaine fuhr mit einer Hand über den kleinen, leuchtenden Bildschirm, der in ihren Unterarm eingelassen war. Chatines Télé-Haut leuchtete ebenfalls auf, und der Audiochip in ihrem Ohr verkündete: »Erhalten: einen halben Larg.«

»Merci, Madame!«, rief Chatine. Sie tippte auf ihren Bildschirm, um ihn auszuschalten, und legte den Besen wieder auf dem kleinen Regalbrett unter den Eimern ab.

»Lässt du mich einen Blick auf dein schönes Haar werfen, bevor du gehst?«

Chatine grinste und zog sich die Kapuze vom Kopf. Sie schüttelte ihr langes, braunes Haar aus, das ihr beinahe bis zur Hüfte reichte.

Madame Fontaine seufzte wehmütig. »Das waren noch Zeiten. Ich hatte auch mal so schöne Haare, als ich in deinem Alter war.«

Ein gigantischer Regentropfen landete auf Chatines Stirn. Sie zog sich hastig wieder die Kapuze über den Kopf und bis tief ins Gesicht. »Ich muss los. Will an meinem ersten Arbeitstag nicht zu spät kommen.«

Madame Fontaine lachte. »Los. Allez. Und vive Laterre.«

»Vive Laterre!«, rief Chatine über die Schulter zurück, als sie in die Richtung von Fret 7 rannte. Doch sie war so in Eile und hatte ihre Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass sie nicht sah, wie ein Mann ihr einen Karren mit Äpfeln in den Weg schob, bis es zu spät war.

»Autsch!« Chatine taumelte zurück und landete in einer Pfütze. Matsch spritzte ihr ins Gesicht und auf ihren Mantel. Der Karren kippte um, und Äpfel kullerten in alle Richtungen davon.

»Verflucht seien die Sols!«, rief der Mann und bückte sich, in dem Versuch, das überall verstreute Obst wieder zusammenzusuchen. Er war groß und schlaksig und hatte einen schmuddeligen Bart, der dringend mal wieder gestutzt werden musste.

»Entschuldigen Sie bitte, Monsieur!«, rief Chatine. Sie kroch über den dreckigen Boden der Marsch, um die Äpfel aufzuheben. Aber es waren viel zu viele, und ihre Hände waren so klein, dass sie sie irgendwann einfach in ihre Taschen zu stecken begann, um die Hände frei zu bekommen.

Der Mann hob den Karren auf. »Warum passt du nicht auf, wohin du gehst, Fret-Ratte?«, knurrte er.

Chatine spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, als sie aufstand und alle aufgesammelten Äpfel wieder auf den Karren legte. »Tut mir leid. Es war meine Kapuze … und der Regen … und …« Sie verstummte, als sie erneut in ihre Manteltasche griff und dort einen letzten Apfel ertastete.

Sie wollte ihn herausziehen, doch etwas hielt sie davon ab. Ein tief in ihr verwurzeltes Verlangen. Hunger.

Normalerweise wurden in der Marsch nur Reste aus den Treibhäusern verkauft. Sie bekamen hier nur Obst zu Gesicht, das Dellen und braune Flecken aufwies und von den Mitgliedern des Ersten und Zweiten États als nicht perfekt genug erachtet wurde, um es zu essen. So wie das Gemüse, das Madame Fontaine verkaufte. Doch Chatine konnte anhand der Form und Beschaffenheit des Apfels in ihrer Tasche erkennen, dass er perfekt war. Rund und glatt. Ein Apfel für eine Person aus einem höheren État, die in einem schicken Manor in Ledôme lebte. Ein Apfel, der vielleicht sogar perfekt genug war für den Banketttisch des Patriarchen und der Matrone im Grand Palais.

Chatine lief das Wasser im Mund zusammen. Ihr Magen knurrte. Allein der Gedanke daran, in das perfekte Fruchtfleisch zu beißen, war zu viel für sie. Ihre Handflächen kribbelten. Genauso wie ihre Lippen.

Sie warf dem Mann einen Blick zu, der die Äpfel auf seinem Karren wütend neu anordnete. Er sah sie nicht einmal mehr an. Er schenkte ihr keinerlei Beachtung.

Es wäre so einfach, erkannte sie.

So einfach.

Sie könnte jetzt einfach weggehen, es einfach tun. Nur dieses eine Mal und …

Ein riesiger Regentropfen landete auf ihrem Gesicht und riss sie genauso unsanft aus ihren Gedanken wie Mamans Handfläche, wenn sie fest auf ihre Wange traf.

»Hier!«, entfuhr es ihr. Sie zog den Apfel aus ihrer Tasche und hielt ihn dem Mann hin. »Den haben Sie vergessen.«

Er sah auf, starrte erst den Apfel und dann Chatine an. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als ob er eine Falle witterte.

»Hier«, sagte sie wieder, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

Der Mann riss den Apfel aus Chatines kleiner Hand und warf ihn auf seinen Karren. Dann drehte er sich um und schob den Karren davon, ohne ein weiteres Wort oder ein »Merci«.

Chatine glaubte, dass sie es bereuen würde. Sie wartete darauf, dass der Gedanke an den saftigen Geschmack des Apfels sie ihre gute Tat verwünschen lassen würde. Ihre Mutter hätte sie als dumm bezeichnet. Ihre Mutter hätte sie dafür ausgeschimpft, den Apfel nicht gestohlen zu haben. Dafür, nicht nur an sich selbst gedacht zu haben.

Doch das Reuegefühl setzte nie ein. Stattdessen spürte sie eine angenehme Wärme in sich aufsteigen. Als hätten die warmen Strahlen der drei Sols für einen kurzen Moment Laterres ewige Wolkendecke durchbrochen und auf sie herabgeschienen. Es war ein weiterer Beweis dafür, dass sie überhaupt nicht wie ihre Eltern war. Sie war gut und ehrlich, und sie wünschte sich nicht mehr und nicht weniger, als eine ehrliche Chance zu bekommen.

Das hatte Vallonay ihr versprochen. Einen Neuanfang. Weit weg von der Pension ihrer Familie in Montfer und den Geistern, die immer noch dort hausten.

Und Chatine hatte fest vor, diese Chance zu ergreifen.

Als sie in Fret 7 ankam, machte Chatine sich auf den Weg zur nächsten Treppe, obwohl sie nicht vorhatte, die Stufen nach oben zu steigen. Treppen waren viel zu langweilig. Außerdem fehlten einige Stufen. Der Regen, der seit Jahren durch die rissigen Wände des alten Frachtschiffes drang, hatte sie rosten und sich auflösen lassen.

Chatine schob ihre feuchte Kapuze zurück und griff nach dem Geländer. Die Spielregel war, nie die Stufen zu berühren, sondern sich nur am Geländer und den Treppenabsätzen hinaufzuhangeln. Und Chatine war wirklich gut darin.

Der alte Perma-Stahl fühlte sich kalt und feucht unter ihren Fingern an, doch sie hielt sich fest und kletterte los. Sie hievte, stemmte und wand sich, bis sie den ersten Treppenabsatz erreicht hatte. Dann den zweiten. Ihre Füße berührten kein einziges Mal die Stufen. Immer höher stieg sie, bis sie fast den vierten Stock erreicht hatte, auf dem sich die beengte Couchette ihrer Familie befand. Chatine hatte sich längst vorgenommen, die beste Kletterin der Frets zu werden. Dafür müsste sie einfach nur jeden Tag üben.

Sie griff nach dem letzten Geländer und wollte sich gerade daran hochziehen, als etwas sie am Knöchel packte. Entsetzt schrie sie auf und trat mit dem freien Fuß aus, um den Angreifer abzuschütteln. Doch sie konnte spüren, wie sich ihr Griff um das Geländer bereits lockerte.

»Hör auf, du kleine Clocharde«, grummelte eine vertraute Stimme. »Willst du uns etwa beide umbringen?«

Chatine erstarrte, als sich all ihr Blut in ihren Füßen sammelte.

Es war ihr Vater.

Ihre Finger wurden plötzlich ganz schwach und rutschten vom Geländer ab. Sie fiel.

»Dummes Mädchen!«, brüllte ihr Vater. Er schaffte es gerade so, Chatine aus der Luft zu greifen und sie vor dem beinahe tödlichen Sturz zu bewahren. Sie fielen beide zu Boden. Chatines Kopf verfehlte das Geländer nur knapp.

»Warte nur, bis deine Maman hört, wobei ich dich erwischt habe.« Ihr Vater sprang auf, packte Chatine am Arm und zog sie auf die Füße. »Sie wird dir einen ordentlichen Klaps auf den Kopf geben. Vielleicht macht dich das ein wenig schlauer.«

Der Schock, beinahe vier Stöcke heruntergefallen zu sein, verpuffte augenblicklich. Chatine konnte an nichts anderes mehr denken als an den Handrücken ihrer Mutter, der auf ihr Gesicht zuraste.

»Bitte sag ihr nichts, Papa«, flehte Chatine. Sie war immer noch außer Atem vom Klettern. Der Gestank der Frets brannte ihr in der Nase. »Ich schwöre, ich tue alles, was du willst.«

Der Mund ihres Vaters verzog sich bei ihren Worten zu einem Grinsen, als wäre er ein streunender Köter, der gerade einen Knochen auf der Straße gefunden hatte. Chatine war ihm so nahe, dass sie all seine gelblichen Zahnstümpfe sehen konnte.

»Das freut mich zu hören«, sagte er. »Weil ich einen Auftrag für dich habe.«

Chatines bereits kalte Glieder erstarrten zu Eis. Sie wusste ganz genau, von welcher Art Auftrag ihr Vater sprach. Er hatte ganz und gar nicht die ehrliche Arbeit im Sinn, die sie heute endlich beginnen würde.

»Aber Papa«, sagte sie, »erinnerst du dich nicht? Ich fange doch heute in der Fabrique an. Das Ministère hat mich zur Arbeit in der Textilfabrique eingeteilt. Ich kann nicht…«

Ihr Vater unterbrach sie mit einem lauten Lachen. »Du hast doch wohl nicht wirklich geglaubt, dass du in einer Fabrique arbeiten würdest, oder?« Er sprach das Wort mit so viel Verachtung aus, als ob die Gebäude, in denen alle Produkte auf Laterre hergestellt wurden, verflucht wären. »Du bist viel zu wertvoll, als dass man dein Talent dafür vergeuden sollte, Stoffe für die Roben der Matrone zurechtzuschneiden. Du willst doch in eine schönere Couchette ziehen, oder etwa nicht? In einen höheren Stock. Dann brauchen wir jeden Extra-Larg, den wir kriegen können.«

Chatine wurde langsam wütend. »Aber Papa, Azelle hat einen Job. Ich kann es wie sie machen. Ich verspreche dir, dass ich euch etwas von meinem Gehalt abgebe. Ich werde hart arbeiten. Jeden Tag. Ich werde Überstunden machen. Dann kann ich auch Himmelfahrtspunkte sammeln. Azelle sagt, je mehr man sammelt, desto höher ist die Chance auf …«

»Deine Schwester hat den Kopf voller Stroh«, fuhr ihr Vater sie an. »Sie ist nicht schlau genug, um etwas zum Familiengeschäft beizutragen. Aber du bist genau wie ich. Betrug liegt dir im Blut.«

Chatine schüttelte den Kopf. Heiße Tränen schossen ihr in die Augen. »Nein. Bitte, Papa, ich will nicht …«

»Na, na! Fang gar nicht erst damit an«, blaffte ihr Vater.

Chatine blinzelte eilig die Tränen fort, als ihr Vater sie bei den Schultern packte und herumdrehte. »Komm. Wir müssen dich vorbereiten.« Er führte sie die vier rostigen Treppen hinunter, die sie erst vor ein paar Minuten so mühsam hinaufgeklettert war.

Das Wasser war eiskalt. Es fühlte sich an, als bohrten sich eine Million Messer gleichzeitig überall in ihren Körper. Chatine stand schlotternd in einem Holzfass, und ihr Vater leerte den nächsten Eimer Eiswasser über ihr aus.

Sie befanden sich in einem alten, in sich zusammenfallenden Bateau im Hafenviertel von Vallonay. Ihr Vater hatte diesen verlassenen Ort vor Kurzem entdeckt und ihn zu seinem Revier auserkoren. Es war nun ein Geheimversteck, an dem er seine bösen Verbrechen planen konnte. Obwohl das Bateau nicht mehr fuhr, war es voller salziger Pfützen und verrottender Schwimmwesten. Am schlimmsten war allerdings, dass man die rostigen Bullaugen nicht öffnen konnte, sodass alles nach verfaultem Seegras stank.

Chatine hasste diesen Ort.

»Wie hast du es geschafft, so sol-verdammt dreckig zu werden, Chatine?«, fragte ihr Vater, als er mit einem Schwamm über den Schlamm auf ihrem Gesicht rieb. Er war so hart und kratzig, dass ihre Haut brannte.

Chatine schniefte, antwortete aber nicht. Sie fürchtete, dass sie sonst wieder anfangen würde zu weinen. Alles nur wegen dieses dämlichen Mannes in den Frets. Dieser dumme Mann mit seinen dummen Äpfeln hatte sie mit Schlamm bespritzt. Vor einer Stunde war sie noch nicht dreckig gewesen. Sie hatte ihr Gesicht gewaschen und ihr Haar gekämmt und sogar ihre Fingernägel geschrubbt. Nur damit sie an ihrem ersten Arbeitstag schön und sauber aussah. Damit sie den Fabriqueaufseher beeindrucken konnte.

Den Aufseher, der sich wohl genau in diesem Moment fragte, wo seine neue, achtjährige Mitarbeiterin war und warum sie nicht zur Arbeit aufgetaucht war. Was würde jetzt passieren? Würden die Policiers sie suchen kommen? Würde einer dieser gruseligen Cyborg-Inspecteure sie festnehmen? Oder, noch schlimmer, ein Policier-Androide?

Sie wollte nicht ins Gefängnis! Sie hatte gehört, es sei schrecklich auf der Bastille. Es war ein Mond mit Nächten, die kälter als die kältesten Nächte auf Laterre waren.

Als ihre Haut vom Schrubben ganz wund und ihr Haar gewaschen und getrocknet war, verschwand ihr Vater hinter einer schief in den Angeln hängenden Schwingtür und kam einen Augenblick später mit einem glänzenden Gewand in der Hand zurück. Er hielt es hoch, als ob er ein Standbesitzer in der Marsch wäre, der es einem Passanten verkaufen wollte. »Tadaa! Was meinst du? Ziemlich schick, was?«

Chatine starrte ihn schockiert an, und es dämmerte ihr langsam, dass er wollte, dass sie es anzog.

»Aber ich trage keine Kleider. Ich hasse Kleider«, jammerte Chatine.

Ihr Vater ignorierte sie und zog ihr das Gewand über den Kopf. Dann zerrte er den Saum herunter, bis zu ihren Knien. Der Stoff sah zwar weich aus, doch auf ihrer Haut fühlte er sich kratzig und rau an, nach schlechter Qualität. Sie würde in diesem doofen Ding nicht nur unglaublich bescheuert aussehen, sondern sich auch noch zu Tode frieren.

»Bitte, Papa, kann ich nicht einfach meine eigenen Sachen tragen?«

»Das sind jetzt deine eigenen Sachen«, antwortete ihr Vater, während er ihre Arme in die Puffärmel stopfte. »Und ich will kein Wort mehr darüber hören. Es wird nicht funktionieren, wenn du nicht genau das tust, was ich dir sage.«

»Aber du hast mir ja noch nicht mal gesagt, was ich tun soll.«

Ihr Vater ignorierte sie und zerrte noch ein letztes Mal an dem Kleid. »Du siehst hübsch aus. Babet, komm und schau dir an, wie hübsch unsere kleine Chatine aussieht.«

Einen Augenblick später kam Babet durch die Schwingtür. Er war ein Hüne von einem Mann, dessen Mund immer offen stand, als wäre er ständig verblüfft. Oder vielleicht versuchte er nur, Fliegen mit seiner Zunge zu fangen. Chatine war sich nie sicher.

»Sieht sie nicht wunderhübsch aus?«

Babet grunzte nur. Es hörte sich genauso schlapp an wie seine Haltung.

Ihr Vater verdrehte die Augen. Er rekrutierte ständig neue Männer für die Bande, die er sich aufbauen wollte, und testete sie einen nach dem anderen. Chatine ging davon aus, dass er Babet nicht behalten würde.

»Schau mal.« Ihr Vater drehte Chatine herum, sodass sie dem Schiffsrumpf zugewandt stand. »Du bist so süß wie ein Gâteau in diesem Kleid.«

Im verzogenen und verrosteten Perma-Stahl konnte Chatine gerade so ihr Spiegelbild ausmachen. Soweit sie erkennen konnte, ließ das Kleid sie nicht wie ein Gâteau aussehen. Eher wie eine Pflaume, die aus einem der Treibhäuser am Rand der Frets gestohlen worden war.

Lila und rüschig und rund.

Kurz gesagt, sie sah lächerlich aus.

»Und um das Ganze abzurunden …« Ihr Vater griff nach ein paar Strähnen ihres Haares.

»Auaaaa!«, wimmerte Chatine.

»Ach, sei still«, fuhr er sie an.

Er zog ein altes Stück Schleifenband aus seiner Tasche und versuchte, es in Chatines Haare zu binden. Nach mehreren fehlgeschlagenen Versuchen schleuderte er Babet das lilafarbene Stück Stoff entgegen. »Das ist unmöglich! Versuch du es.«

Babet fing das Band auf und kam auf Chatine zugestampft. Sie verzog das Gesicht, als er mit seinen riesigen Fingern in ihr Haar griff.

»Gib schon her«, rief sie genervt, als ihr klar wurde, dass Babet ebenso wenig Talent im Schleifenbinden hatte wie ihr Vater.

Chatine entriss ihm das Schleifenband und knotete es sich unbeholfen ins Haar, als würde sie einen Sack Steckrüben zubinden. Das Letzte, was sie wollte, war, eine Schleife im Haar zu haben, aber es gefiel ihr noch weniger, dass ein Clown wie Babet mit demselben stinkenden Atem wie ihr Vater so nah bei ihr stand.

»Gut.« Ihr Vater drehte Chatine wieder zu sich herum und funkelte sie an. »Jetzt pass auf. Wenn du es nicht versaust, wenn du genau machst, was ich dir sage, wird das der Betrug des Jahrhunderts!«

Chatine stöhnte. »Du sagst jedes Mal, dass es der Betrug des Jahrhunderts wird.«

Bevor sie die Worte bereuen konnte, schrie sie schon auf, als die Ohrfeige sie hart ins Gesicht traf.

»Fang gar nicht erst mit so was an, du wertlose Clocharde«, warnte ihr Vater sie.

Chatine hielt sich die pochende Wange und blinzelte die Tränen fort. Ihr Vater war selten derjenige, der sie schlug. Das überließ er meistens Maman. Aber wenn er es tat, waren es fiese, schmerzhafte Schläge.

»Also, was will ich von dir?«, brüllte er sie an.

Während sie sich die Wange hielt, murmelte Chatine: »Dass ich es nicht vermassele.«

»Ganz genau«, sagte ihr Vater und drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Und warum nicht?«

»Weil es der Betrug des Jahrhunderts wird«, wiederholte sie seine Worte mit leidendem Tonfall.

Ihr Vater schnipste mit den Fingern, und ein wölfisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du sagst es, chérie. Also, jetzt hör genau zu.«

Chatine stand am Hafen und betrachtete das Sekanische Meer. Es hatte endlich einmal aufgehört zu regnen, doch die feuchte Meeresluft wirbelte um sie herum und drang ihr bis in die Knochen. Wellen krachten laut gegen die Ufermauer, und ein riesiges Frachtbateau, das ganz in der Nähe vertäut war, schwankte laut knarrend hin und her. Bei dem Geräusch wurde Chatine ganz schlecht, da es sie an ihre Reise von Montfer zu ihrem neuen Zuhause in Vallonay auf dieser stürmischen See erinnerte. Das war nun über einen Monat her.

Chatine wandte sich von dem brodelnden Ozean ab und betrachtete den leeren Hafen. Sie zitterte in ihrem dünnen, lilafarbenen Kleid, genau wie sie es vorhergesehen hatte. Sie tippte auf die Télé-Haut, die in ihren Arm implantiert war, und sah auf die Uhr. Wenn sie das hier schnell hinter sich brachte, würde sie es vielleicht noch zu ihrer Schicht schaffen. Sie würde zur Fabrique eilen und dem Aufseher erklären, dass sie aufgehalten worden war, aber so lange bleiben würde wie nötig, um die versäumten Stunden aufzuholen.

Ihr Vater hatte ihr genau erklärt, welche Rolle sie in diesem Verbrechen spielte. Es war nicht schwer. Sie musste die Frau nur an den richtigen Ort führen, und das war auch schon alles. Dann wäre ihr Beitrag erledigt. Aber sie wartete nun schon seit über einer Stunde, und der Cruiseur der Frau war immer noch nicht in Sicht.

Chatine schaute in Richtung Ledôme, da sie glaubte, dass die Frau von dort kommen würde. Sie gehörte schließlich zum Zweiten État. In weiter Ferne stand die riesige Kuppel, deren Klima im Inneren reguliert wurde, stolz und glühend auf ihrem Hügel, als ob sie von einem anderen Planeten gekommen und dort gelandet wäre.

Wenn man Chatine fragte, war es auch ein anderer Planet. Dort oben in Ledôme hatten sie Sol-Licht und eine warme Brise und konnten nachts die Sterne sehen. Natürlich waren es nicht die echten Sterne. Aber Chatine hätte den Ort auf dem Hügel trotzdem jederzeit der Kälte und Feuchte ihrer Welt und dem Betrug des Jahrhunderts ihres Vaters vorgezogen.

Nur noch dieses eine Mal, sagte sie sich.

Sie würde den Auftrag erledigen, ihren Vater zufriedenstellen, und dann wäre es vorbei. Danach würde sie von ihm verlangen – ja sogar darauf bestehen –, dass er sie zur Arbeit in die Fabrique gehen ließ. Es war ihr egal, was ihr Vater sagte. Es lag ihr ganz sicher nicht im Blut, eine Croc zu sein. Und selbst wenn, wäre sie stark genug, sich dagegen zu wehren.

Der Cruiseur traf zehn Minuten später ein. Das Fahrzeug senkte sich aus dem Himmel herab und blieb über dem Boden schweben, bevor es schließlich an der Dockstation nicht weit von Chatine parkte.

Chatine hielt sich im Schatten, strich ihr Kleid glatt und vergewisserte sich, dass die Schleife in ihrem Haar noch gerade saß. In Gedanken verfluchte sie ihren Vater dafür, dass er sie zu diesem Auftrag zwang. Doch je schneller sie ihren Teil beitrug, desto schneller konnte sie sich zur Fabrique aufmachen.

»Du musst einfach nur lächeln und süß aussehen«, hatte ihr Vater sie angewiesen. »Sie wird an deinen Lippen hängen.«

Die Tür des Cruiseurs öffnete sich zischend, und eine Frau kam heraus. Chatine hatte noch nie jemanden wie sie gesehen. Sie war von Kopf bis Fuß in Stoffe gekleidet, die so weich, so glatt und deren Farben so intensiv waren, dass sie Chatine beinahe blendeten. Ihre makellose Haut leuchtete förmlich, und ihr glänzendes Haar thronte in einem kunstvoll gedrehten Knoten auf ihrem Kopf.

Nachdem sie nur einen einzigen Blick auf die Frau geworfen hatte, verlor Chatine die Nerven. Sie konnte das nicht tun. Sie wollte es nicht tun. Sie wollte zurückweichen, sich leise fortschleichen und dann wegrennen.

Doch dann dachte sie daran, was ihr Vater tun würde, wenn er herausfand, dass sie abgehauen war. Es wäre die Strafe des Jahrhunderts.

Chatine trat aus den Schatten und ins trübe Licht des frühen Abends.

»Oh, hallo, meine kleine chérie«, sagte die Frau, deren Aufmerksamkeit sich augenblicklich auf Chatine richtete. Genau wie ihr Vater es vorhergesagt hatte. »Was machst du denn hier ganz allein?«

Chatine stand dort wie erstarrt. Still und voller Furcht.

Sie hatte schon vorher mit Fremden gesprochen. Schon oft. Aber noch nie mit jemandem, der so elegant und so … reich war.

»Reich.« So hatte ihr Vater die Frau beschrieben, wobei er beinahe angefangen hätte zu sabbern. »Ihr Reichtum wird ihr ins Gesicht geschrieben stehen. Und da du so schön verkleidet sein wirst, wird sie keinen Verdacht schöpfen. Leichte Beute.«

»Ich … äh«, begann Chatine. Ihre Stimme zitterte sowohl aufgrund der Kälte als auch ihrer Nervosität. »Ich habe nach Ihnen gesucht, Madame.« Sie atmete einmal tief durch und versuchte, so selbstbewusst zu klingen, wie ihr Vater es ihr aufgetragen hatte. »Sie sind Madame Cheray, nicht wahr?«

Die Frau sah überrascht aus, ihren Namen aus Chatines Mund zu hören. »Ja, das ist richtig. Warum hast du denn nach mir gesucht?«

»Ihr Mann hat mich geschickt«, wiederholte Chatine die Worte, die ihr Vater sie auswendig hatte lernen lassen, bevor sie das Bateau verlassen hatten. »Monsieur Cheray hat mich geschickt, um Ihnen zu sagen, dass das Bateau, das Ihre neuen Diener liefert, nicht mehr auf Kai vierzehn ankommt. Ich soll Sie zum richtigen Kai bringen.«

Chatine hatte keine Ahnung, wie ihr Vater an diese Information gekommen war, und sie hatte auch nicht nachgefragt. Sie hatte in ihren acht kurzen Lebensjahren gelernt, dass Monsieur Renard viele Mittel und Wege hatte, um Menschen zum Reden zu bewegen. Und darüber wollte sie so wenig wie möglich wissen.

Madame Cheray legte den Kopf schief und verengte leicht die Augen. »Er hat dich geschickt? Mein Ehemann?«

»Ja, Madame«, sagte Chatine und knickste, genauso wie sie und Azelle es in Montfer immer geübt hatten, wenn sie sich verkleidet und Matrone und Patriarch gespielt hatten. Bevor die Geister bei ihnen eingezogen waren.

Die Frau sah amüsiert und sogar ziemlich entzückt von dieser Geste aus. »Na gut, chérie, zeig mir den Weg.«

Sie streckte ihr eine in einem Seidenhandschuh steckende Hand entgegen, und Chatine nahm sie in ihre. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je etwas so Weiches gespürt zu haben.

»Du hast ja ein interessantes Kleid«, sagte Madame Cheray, als sie über das Kopfsteinpflaster am Hafen liefen. Die Frau aus dem Zweiten État hatte Mühe, auf ihren hochhackigen Schuhen zu laufen und sich gegen den starken Wind zu stemmen, der vom Meer herüberwehte und heftig an ihrem Haar zerrte, sodass sich ein paar Strähnen lösten. »Es ist sehr … farbenfroh, nicht wahr?«

Chatine entging nicht, wie sie leicht die Nase rümpfte, als sie es sagte. Chatine wusste nicht, ob die Frau versuchte, ihre wahre Meinung über das Kleid für sich zu behalten, oder ob sie lediglich auf den Seegrasgestank in der Luft reagierte.

»Merci, Madame«, sagte Chatine. »Mein Vater hat es mir gekauft.«

»Es sieht sehr teuer aus«, bemerkte die Frau.

Wahrscheinlich hat er es gestohlen, dachte Chatine wütend, zwang sich aber zu einem Lächeln. »Ja, er arbeitet sehr hart.«

Das im Trockendock liegende Bateau kam endlich in Sicht. Mit seinem durchhängenden, rostenden Bug sah das alte Schiff aus wie ein riesiges Monster, das am Hafen schlummerte. Ein riesiges Monster, das sie mit einem einzigen gigantischen Bissen verschlucken würde, wenn sie es aufweckten.

Bei dem Gedanken zuckte Chatine zusammen und begann zu zittern. Und zum ersten Mal, seit sie zu diesem Auftrag gezwungen worden war, fragte sie sich, was wohl dort auf die Frau wartete, nachdem sie sie hineingeführt hatte. Ihr Vater hatte ihr nicht viel darüber verraten, sondern ihr nur gesagt, was sie zu tun hatte: die Frau auf sein Bateau zu bringen.

Chatine hatte angenommen, dass ihr Vater sie einfach ausrauben würde, ihren ganzen wertvollen Schmuck und alles, was sie sonst noch so bei sich trug, wie die eleganten, weichen Handschuhe, stehlen und sie dann wieder gehen lassen würde. Doch nun regte sich etwas tief in ihrem Inneren. Die Ahnung, dass mehr zu diesem Betrug des Jahrhunderts gehörte als ein einfacher Überfall.

»Bist du dir sicher?«, fragte Madame Cheray, die eindeutig eine ähnlich düstere Vorahnung hatte wie sie.

Chatine schluckte die Wörter herunter, die in ihr aufstiegen.

Nein, ich bin nicht sicher. Deshalb solltest du jetzt wegrennen. Sofort!

Doch ihre immer noch schmerzende Wange, wo die Hand ihres Vaters sie getroffen hatte, trieb sie voran.

»Ja, natürlich, Madame«, murmelte Chatine und zog die Frau an der Hand mit sich. »Der Kai liegt gleich dahinter.«

Die Frau zögerte und ließ Chatines Hand los. Sie warf dem alten Bateau einen zweifelnden Blick zu. »Ich bin nicht sicher, ob das …«

Doch bevor sie den Satz beenden konnte, sprang etwas aus den Schatten. Etwas Riesiges und doch Wendiges. Madame Cheray wollte schreien, aber Babet presste ihr seine riesige Hand auf den Mund, bevor ihr auch nur ein einziger Laut entweichen konnte. Dann wurde sie hochgehoben und zum Bateau getragen. Sie trat um sich und wehrte sich, hatte Babets Kraft aber nichts entgegenzusetzen.

»Bring sie rein«, flüsterte eine raue Stimme, und als Chatine aufschaute, sah sie ihren Vater am Bug des Bateaus stehen. »Und bring sie zum Schweigen. Wir wollen doch keine Schläger anlocken.«

Chatine stand wie erstarrt dort. Selbst ihr hämmerndes Herz schien für einen Augenblick zu schlagen vergessen zu haben. Sie fragte sich, ob es sich wohl so anfühlte, wenn man von einem der paralysierenden Rayonette-Strahlen des Ministères getroffen wurde.

Was hab ich nur getan?

O liebe Sols, was hab ich getan?

Wie eine Welle, die an die Küste donnert, flutete das Gefühl zurück in ihren Körper, sodass Chatine sich wieder bewegen konnte. Sie schlich sich an Bord des rostenden Bateaus und folgte den Kampfgeräuschen, bis sie sich auf dem unteren Deck wiederfand, wo sie vor weniger als einer Stunde in einem Fass voll Eiswasser gestanden hatte, während ihr Vater ihre Haut sauber geschrubbt hatte.

Sie spähte durch den Spalt in der alten Schwingtür und beobachtete entsetzt, wie Babet die heftig um sich schlagende und tretende Madame Cheray an einen Stuhl in der Mitte des Raumes fesselte. Monsieur Renard stopfte ihr einen dreckigen Lumpen in den Mund.

»Das wird dich zum Schweigen bringen«, sagte Monsieur Renard. »Aber, keine Sorge, meine Liebe. Sobald dein Mann uns das Lösegeld zahlt, kannst du wieder so viel schreien, wie du willst.«

Babet entfuhr ein irres Kichern, während er die Knöchel der Frau an die Stuhlbeine fesselte.

»Obwohl es eine Schande wäre, dieses schöne Haar zu verschwenden«, fuhr Monsieur Renard fort, trat einen Schritt zurück und musterte die Frau von oben bis unten. »Ist das nicht das glänzendste Haar, das du je gesehen hast, Babet?«

Babet grunzte nur.

»Madame Séezau würde ein hübsches Sümmchen dafür zahlen.« Chatines Vater trat vor und zog der Frau einen Zipfel des Knebels aus dem Mund. »Und was für hübsche Beißerchen. So weiß. Ich frage mich, wie viel wir wohl für Zähne aus dem Zweiten État bekommen würden.«

Chatine musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut aufzukeuchen, als Monsieur Renard eine Zange von dem Tisch neben ihm nahm. Er öffnete und schloss sie zweimal, als ob er das scharfe Klicken genoss, das er damit erzeugte.

Madame Cheray zog und zerrte an ihren Fesseln, und Chatine konnte Panik wie Blitze in ihren Augen aufflackern sehen. Es war zu schrecklich, dabei zuzusehen. Plötzlich wurde Chatine ganz schlecht.

Dies war ihre Schuld.

Das alles war ihre Schuld.

Wenn sie nicht so ein Feigling gewesen wäre, wenn sie sich gegen ihren Vater durchgesetzt hätte, wäre diese Frau jetzt nicht hier.

Monsieur Renard ließ die Zange noch einmal zuschnappen. »Es spricht wohl nichts dagegen, dass wir uns ein bisschen was dazuverdienen, während wir warten, dass ihr Mann uns das Lösegeld bezahlt. Was meinst du, Babet?«

Chatines Gedanken rasten, während sie fieberhaft überlegte, was sie tun könnte, um der Frau zu helfen. Sie konnte es nicht mit ihrem Vater aufnehmen. Und schon gar nicht mit Babet. Sie war viel zu schwach. Und zu klein.

»Ich nehme Ihnen jetzt den Knebel aus dem Mund«, sagte ihr Vater leise zu der Frau. »Aber wenn Sie schreien, werden Sie das bereuen. Verstehen wir uns?«

Chatine warf Madame Cheray einen Blick zu und erkannte, dass die Frau nicht ihn ansah. Sie starrte Chatine an.

Kann sie mich etwa sehen?

Chatine beugte sich vor und presste ihr Auge an das Guckloch. Der Blick der Frau lag immer noch auf der Tür, bohrte sich förmlich in ihren. Darin lag eine Bitte. Sie flehte Chatine schweigend an, etwas zu unternehmen.

Irgendetwas.

»Babet«, befahl Monsieur Renard und öffnete die Zange erneut. »Öffne ihren Mund.«

Chatine entfernte sich krabbelnd von der Tür und eilte dann die Treppen des Bateaus hinauf. Sie sprang vom Bug und landete in Hockstellung auf dem Kopfsteinpflaster. Ängstlich sah sie sich am Hafen um, hielt nach Hilfe Ausschau. Doch es war niemand dort.

Warum war niemand hier?

Wussten die Policiers denn nicht, dass es hier vor Crocs nur so wimmelte?

Warum patrouillierten sie hier nicht öfter? Warum gab es keine Überwachung? Wie konnte ihr Vater einfach so mit so etwas davonkommen?

Plötzlich erhellte ein grelles orangefarbenes Licht den Hafen und lenkte sie ab. Sie blinzelte durch den Nebel und versuchte mit zusammengekniffenen Augen, die Silhouetten in der Ferne auszumachen. Groß. Breit. Stark.

Policier-Androiden!

Noch nie in ihrem Leben war sie so froh gewesen, einen Schläger zu sehen.

Sie sah über die Schulter zurück zum Bateau und dann wieder in den Nebel vor sich. Die Androiden waren zu weit entfernt. Sie würde sie niemals rechtzeitig erreichen, um ihnen zu erzählen, was im Bateau vor sich ging. Ihr blieben nur noch Sekunden, bevor ihr Vater …

Der Schrei, der aus Chatine hervorbrach, war so laut, so heftig und zornig, dass er jede Niete und Fuge aller Bateaus im Hafen zum Vibrieren zu bringen schien. Selbst ihre eigenen Knochen, ihre Haarwurzeln und Fingerspitzen vibrierten.

Doch sie schrie weiter.

Und schrie.

Und schrie.

Endlich wandten sich die orangefarbenen Lichter der Androiden-Augen ihr zu. Sie kamen zu ihr!

Da hörte sie eine Stimme hinter sich: »Was im Namen der Sols …?«

Doch sie wartete gar nicht erst ab, zu hören, was ihr Vater noch zu sagen hatte.

Sie hörte auf zu schreien.

Und sie rannte los.

Das Hafenviertel schien sich kilometerweit zu erstrecken. Es nahm kein Ende. Die Nacht war hereingebrochen, und der Regen war zurück. In Strömen. Die Tropfen waren so groß, dass es schien, als würden Eimer voller Kartoffeln, Rüben und aller anderen Gemüsesorten, die Chatine sich vorstellen konnte, über ihr ausgekippt werden. Sie war bis auf die Haut durchnässt. Sie zitterte. Der Stoff ihres Kleides war aufgeweicht. Doch sie blieb nicht stehen.

Sie konnte nicht.

Wenn sie es tat, würde sie geschnappt werden. Von den Androiden oder, noch schlimmer, von ihrem Vater.

Sie rannte weiter, spornte ihren Körper an, sich noch schneller fortzubewegen, bis sie in etwas hineinrannte.

Der Aufprall ließ sie Sterne sehen, wo eigentlich keine Sterne hätten sein sollen. In Laterres Himmel sah man nie Sterne. Doch jetzt sah sie Tausende von ihnen. Und sie tanzten. Sie drehten sich anmutig vor ihren Augen im Kreis.

»Hey, wo willst du denn so schnell hin?« Die Stimme klang schroff, der Tonfall scharf. Gnadenlos.

Chatine schaute auf, um zu sehen, in was sie hineingelaufen war. Sie blinzelte, und bedauerlicherweise verschwanden die Sterne. Sie wurden von einem grellen Weiß ersetzt. So weiß wie die Uniformen der Offiziere des Ministères.

Ihre Sicht wurde wieder klar, und ihr Magen zog sich zusammen.

Es war tatsächlich ein Offizier des Ministères.

Sogar zwei davon. Beide trugen makellose weiße Uniformen mit zwei Reihen Titaniumknöpfen, die im schwachen Licht glänzten und funkelten. Sie starrten auf sie herab, als wäre sie so dreckig und verrottet wie das Gemüse, das Madame Fontaine an ihrem Stand verkaufte.

»Ich glaube, die Frage ist nicht, wohin sie will, sondern eher, von was sie wegrennt«, antwortete der zweite Offizier im selben schroffen Tonfall. »Diese dreckigen Déchets führen nie etwas Gutes im Schilde.«

Chatine zuckte bei dem Wort zusammen. Sie hatte den Ausdruck schon mal gehört, aber nie geglaubt, dass ihn jemals jemand benutzen würde, um sie zu beschreiben. Sie war gut. Sie war ehrlich. Zumindest versuchte sie es. Doch dann sah sie auf ihr verdrecktes, triefendes Kleid herab, musterte ihre durch den Fall mit Matsch bedeckten Hände und Arme und sah plötzlich, was sie sahen.

Dreck. Matsch. Und Abfall.

Déchet.

»Na komm, hoch mit dir. Schauen wir mal, wo du eigentlich gerade sein solltest.« Eine Hand packte sie grob am Handgelenk und zerrte sie auf die Füße. Sie erwog wegzurennen, doch die Hand ließ sie nicht los. Sie umklammerte weiter ihr knochiges Handgelenk, während der andere Offizier einen Télé-Com aus seiner Manteltasche zog, ihn aufklappte und an die Innenseite ihres linken Arms hielt. Als Antwort leuchtete ihre Télé-Haut auf.

»Chatine Renard.« Der Mann mit dem Télé-Com spuckte ihr ihren Namen geradezu entgegen, und Chatine hatte den Klang noch nie so sehr verabscheut. »Ich habe von deiner Familie gehört. Verbrecherpack, gerade erst eingetroffen aus Montfer. Ihr habt euch sehr schnell einen Namen hier in Vallonay gemacht, was?«

»Nein, Herr Offizier«, begann sie, doch ihre Stimme zitterte. »Papa ist ein Croc. Und Maman auch. Aber ich schwöre, dass ich nicht wie sie bin. Ich schwöre, dass ich brav bin.«

Der Mann mit dem Télé-Com ignorierte sie und wandte sich seinem Kollegen zu. »In ihrem Profil steht, dass sie zwanzig Marken auf ihrem Konto hat.«

»Zwanzig Marken?« Der Offizier, der immer noch ihr Handgelenk festhielt, wandte sich ihr mit einer erhobenen Augenbraue zu. »Wie ist denn jemand in deinem Alter an zwanzig Marken gekommen?«

Chatine straffte die Schultern. Dies war ihre Chance, sich zu beweisen. Zu beweisen, dass sie ehrlich und fleißig war. Dass sie nicht wie ihre Eltern war. »Ich habe sie verdient, Monsieur. Jeden Larg – ich meine, jede Marke. Mit ehrlicher Arbeit. Madame Fontaine bezahlt mich für …«

Der Offizier mit dem Télé-Com lachte düster auf. »Ehrliche Arbeit? Du glaubst wirklich, dass wir so dumm sind, dir das abzukaufen, wenn in deinem Profil steht, dass deine Arbeit in der Fabrique heute erst begonnen hat und dass du gar nicht hingegangen bist?«

Chatines Blick huschte zwischen den beiden Männern hin und her. Furcht breitete sich kalt in ihrem Magen aus. Sie musste es ihnen erklären. Sie hatten alles falsch verstanden.

»Ich hab versucht, hinzugehen, Monsieur.« Ihre Stimme brach, als ob sie gleich weinen würde. Sie würde sich nicht erlauben, zu heulen. »Ich schwöre es. Aber Papa hat mich gezwungen …«

»Ich habe genug gehört.« Der Offizier mit dem Télé-Com stieß einen erschöpften Seufzer aus. Als ob die Begegnung mit ihr ihn ermüdete. »Das Mädchen ist erbärmlich. Und eine Lügnerin. Die Marken hat sie eindeutig gestohlen.«

»Nein!«, schrie Chatine. »Ich habe sie nicht gestohlen. Ich habe sie mir erarbeitet. Ich habe Madame Fontaines Stand einen Monat lang gefegt.«

»Sollen wir sie aufs Revier bringen?«, fragte der Mann, der Chatine festhielt.

Der andere Offizier schüttelte den Kopf. Er hatte hier eindeutig das Sagen. »Nein. Diese dreckige Déchet ist nur Zeitverschwendung.« Er bohrte seinen düsteren Blick in Chatines. »Aber dein Diebstahl wird nicht unbestraft bleiben.«

Er tippte auf den Bildschirm seines Télé-Coms, und einen Augenblick später hörte Chatine eine Stimme in ihrem Audiochip. Eine Stimme, bei deren Worten ihre Knie nachgaben und sie auf den Boden sank.

»Kontostand: null Marken.«

Der Offizier ließ ihr Handgelenk los, und es fiel leblos auf den Boden neben ihr. Dann machte er einfach einen Schritt über sie hinweg, als wäre sie wirklich nicht mehr als Abfall am Boden, und die beiden Männer gingen weiter. Sie ließen sie allein auf der feuchten Straße und zitternd vor Kälte zurück.

Sie starrte ungläubig auf ihre Télé-Haut.

Er hatte ihre Larg gestohlen. Er hatte ihr Konto geleert. Mit nur einer Bewegung seines pummeligen Fingers hatte er einen ganzen Monat harter Arbeit gelöscht. Einfach so.

Einfach so.

Während der Regen auf ihren Kopf prasselte, ihr in die Augen lief und ihr Haar zu einer knotigen Masse schmolz, konnte Chatine nichts tun, als wie betäubt auf ihre Télé-Haut zu starren.

Sie war dankbar, dass durch den Regen auf ihren Wangen wenigstens niemand sehen konnte, dass sie weinte.

Von hier oben sah die Marsch ganz anders aus. Sie war immer noch feucht und stinkend und laut, doch von Chatines neuem Hochsitz auf einem hervorstehenden Metallbalken sah sie nach mehr als nur nach einem Marktplatz aus. Eher wie ein Land voller Möglichkeiten.

Möglichkeiten, die ihr bisher entgangen waren.

Sie beugte sich vor und beobachtete den Menschenstrom, der sich an den Ständen vorbeischob. Es waren so viele Leute. Und von hier oben konnte sie sie fast alle auf einmal sehen. Sie musterte die vielen verschiedenen Gesichter. Unterteilte sie in Gruppen, sortierte sie aus und schätzte sie ein.

Zu arm.

Zu sehr auf der Hut.

Zu schnell.

Bis ihr Blick schließlich auf einem schlaksigen Mann landete, der einen Karren mit saftigen, roten Äpfeln vor sich herschob. Es war derselbe Mann, in den sie vor ein paar Wochen hineingelaufen war.

Sie lächelte.

Perfekt.

Ihre Télé-Haut piepste, und einen Augenblick später erinnerte sie eine Stimme in ihrem Ohr, dass sie sich in einer halben Stunde in der Textilfabrique zum Dienst zu melden hatte. Sie wischte eilig über den leuchtenden Bildschirm und löschte die Erinnerungsmitteilung. Das würde wirklich nervig werden. Sie würde herausfinden müssen, wie sie diese dämlichen Erinnerungen loswerden konnte. Sie hatte gehört, dass es in Fret 17 einen Mann gab, der so etwas konnte. Vielleicht konnte er ihr sogar einen neuen Namen geben. Sie fühlte sich jeden Tag weniger wie Chatine Renard.

Oder noch besser: Vielleicht konnte er ihr helfen, diesen sol-verlassenen Planeten zu verlassen. Es gab noch elf andere Planeten im Système Divin. Überall musste es besser sein als hier.

Während sie den Mann mit dem Apfelkarren nicht aus den Augen ließ, plante Chatine ihr Vorgehen. Er näherte sich der Statue des Gründers von Laterre, Thibault Paresse, im Zentrum des Marktplatzes.

Chatine huschte über den Balken und schwang sich dann zu Boden, wo sie leise in Hockstellung landete. Schon war sie wieder in Bewegung. Flink und geschickt. Wie eine Katze auf Streifzug. Sie zog sich die Kapuze über den Kopf und versteckte den unordentlichen Knoten, zu dem sie ihr Haar im Nacken zusammengebunden hatte. In den Frets gab es eine Frau, Madame Séezau, die ihr zweihundert Larg dafür zahlen würde, wenn es noch ein paar Centimètres gewachsen war.

Sie hielt den Kopf gesenkt, bahnte sich geschickt ihren Weg an den Ständen vorbei und schätzte den genauen Zeitpunkt ab, wenn sie …

BÄNG!

Sie lief gegen den Karren, sodass er umfiel. Die Äpfel kullerten über den Boden.

»Was in Laterres Namen …?« Der Mann sah auf und erkannte Chatine sofort. »Du schon wieder? Wann lernst du endlich aufzupassen, wo du hingehst?«

»Tut mir so leid, Monsieur«, sagte Chatine und bemühte sich, ihre Stimme so süß wie das saftige Fruchtfleisch der köstlichen roten Äpfel klingen zu lassen. Sie kniete sich hin und begann, sie aufzusammeln und zurück auf den Karren des Mannes zu legen. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Es muss wieder an der Kapuze gelegen haben. Sie ist so groß, und ich bin so klein. Maman sagt, dass ich schon hineinwachsen werde, aber …«

»Ach, halt den Mund«, schnarrte der Mann und riss ihr den letzten Apfel aus der Hand. »Geh mir einfach aus dem Weg, okay?«

Chatine senkte ergeben den Kopf. »Natürlich, Monsieur. Entschuldigung noch mal.«

Der Mann murmelte etwas Unverständliches und entfernte sich mit seinem Karren. Chatine wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und verschmolz mit der Menschenmenge.

Sie wurde unsichtbar.

Als ob sie nie da gewesen wäre.

Sie nutzte das rege Treiben auf dem Marktplatz als Tarnung, um zügig zum Ausgang zu gehen. Erst als sie die Marsch hinter sich gelassen hatte, griff sie in ihre Tasche und zog den Apfel hervor. Er war groß und rund und perfekt. Genau wie sie ihn in Erinnerung hatte. Und als sie hineinbiss, lief ihr der Fruchtsaft übers Kinn. Er kitzelte sie, und sie lachte laut auf.

So einfach.


Hat Ihnen dieses Buch gefallen? 
Dann haben wir noch einen Lesetipp für Sie:
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Kapitel 1
Chatine
In der Marsch regnete es seitwärts. Die Tropfen fielen hier nie gerade vom Himmel. Immer nur schief. So krumm und schief und korrupt wie die Leute hier. Schwindler und Betrüger und Crocs, allesamt.
Jeder kann ein Heiliger sein, bis er zu hungrig dafür wird.
Chatine Renard hockte hoch über alledem und beobachtete den Menschenstrom, der sich langsam über den gut besuchten Marktplatz ergoss wie geronnenes Blut durch eine Vene. Sie saß rittlings auf einem hervorstehenden Metallbalken, der einst das Dach des alten Frachtschiffes gestützt hatte.
Das hatte man Chatine zumindest erzählt – dass die Frets einst gigantische fliegende Schiffe gewesen waren, die durch die Galaxie geglitten waren, um ihre Vorfahren nach Laterre zu bringen, dem kältesten und feuchtesten der zwölf Planeten des Système Divin. Doch Jahre der Vernachlässigung und des schief fallenden Regens hatten die aus Perma-Stahl bestehenden Wände und Decken zerfressen und aus den Passagierschiffen leckende, schimmelnde Behausungen für die Armen gemacht. Und dieses Frachtschiff war zu einer dachlosen Markthalle geworden.
Chatine zog sich ihre Kapuze tiefer ins Gesicht, in dem Versuch, ihr Gesicht zu verbergen. In den letzten paar Jahren hatte sie bestürzt festgestellt, dass ihre Wimpern länger und ihre Brüste voller geworden waren. Ihre Wangenknochen waren markanter und ihre Nase schmaler und spitzer geworden, was ihr sehr missfiel.
Sie hatte sich Schlamm ins Gesicht geschmiert, bevor sie heute in die Marsch gekommen war. Doch jedes Mal, wenn sie in einer Pfütze oder dem Metall einer halb in sich zusammengefallenen Wand einen Blick auf ihr Spiegelbild erhaschte, zuckte sie zusammen, da sie trotzdem noch viel zu sehr wie ein Mädchen aussah.
So lästig.
In der Marsch war heute viel mehr los als sonst. Chatine beugte sich vor und legte sich flach auf den Bauch. Mit den Armen umklammerte sie den Balken und beobachtete die unzähligen Gesichter, die unter ihr vorbeizogen. Es waren immer dieselben. Arme, geknechtete Seelen wie sie, die auf kreative Art versuchten, sich ein bisschen zu ihrem wöchentlichen Lohn dazuzuverdienen. Oder ihre Nachbarn um einen oder zwei Larg zu erleichtern.
Neuankömmlinge gab es selten in der Marsch. Niemanden, der nicht zum Dritten État gehörte, interessierten die zerrupften Kohlköpfe und schäbigen Steckrüben, die hier zum Verkauf angeboten wurden. Außer natürlich Inspecteur Limier und seine Armee von Policier-Androiden, deren Aufgabe es war, die öffentliche Ordnung zu wahren. Ansonsten wurden die Frets und der Marktplatz in ihrem Zentrum um jeden Preis von allen gemieden, die nicht hier lebten.
Deshalb erregte der Mann im langen Mantel auch sofort Chatines Aufmerksamkeit. Sein Reichtum stand ihm geradezu ins Gesicht geschrieben: ein gut gepflegter schwarzer Bart, dunkles Haar, gebügelte Kleidung und funkelnder Schmuck.
Ganz sicher Zweiter État.
Chatine hatte noch nie jemanden aus dem Ersten État außerhalb von Ledôme gesehen. Die Biokuppel, deren Klima im Inneren reguliert wurde, stand hoch oben auf dem Hügel außerhalb der Hauptstadt Vallonay und schirmte den Ersten État von Laterres unaufhörlichem Regen ab.
Und von den Elendsvierteln am Fuße des Hügels.
Chatine musterte den Mann eingehend, nahm Notiz von jeder Naht und jedem Knopf. Ihr geschulter Blick blieb an dem goldenen Medaillon hängen, das wie ein Köder von seinem Hals baumelte. Sie musste nicht näher herangehen, um zu erkennen, dass es ein Relikt aus den Letzten Tagen war, das jemand aus den schwelenden Überresten eines sterbenden Planeten gerettet hatte. Die Mitglieder des Zweiten États liebten Überbleibsel aus der Ersten Welt.
Mindestens zweihundert Larg, überschlug Chatine im Kopf. Genug Geld, um eine ganze Familie aus dem Dritten État wochenlang zu ernähren.
Aber es würde nicht lange dauern, bis die anderen Crocs in der Marsch den Schatz ebenfalls entdeckt hatten und handeln würden. Chatine musste schneller sein.
Sie packte den Metallbalken mit beiden Händen, schwang ihre Beine über eine Seite, stieß sich ab und landete lautlos in Hockstellung auf dem Gittersteg unter ihr. Sie befand sich nun direkt über dem Mann, der weiter auf den Marktplatz vordrang und dabei den Hühnern auswich, die auf der Suche nach Essensresten zwischen den Ständen umherstreiften. Sein Blick wanderte von rechts nach links, als ob er sich ein möglichst genaues Bild von seiner Umgebung machen wollte.
Einen Moment lang fragte sich Chatine, was er wohl hier zu suchen hatte. Hatte er sich auf seinem Rückweg nach Ledôme verlaufen? Oder war er hier, um irgendwelche krummen Geschäfte abzuschließen?
Doch dann erinnerte sie sich, dass heute Himmelfahrtstag war. Er war sicher nur ein Aufseher irgendeiner Fabrique, gekommen, um seine Arbeiter zusammenzutreiben, die blaumachten und sich in der Hoffnung, bei der heutigen Himmelfahrt ein neues Leben zu gewinnen, mit Krautwein betranken.
»Ein neues Leben gewinnen?«, murmelte Chatine und lachte bitter auf.
Leichtgläubige Idioten, allesamt.
Sie schlich über die gitterförmig angelegten Fußwege und Rampen über den Köpfen der Passanten, duckte sich geschickt unter kaputten Wasserrohren hindurch und sprang über breite Spalten im zerkratzten Gitterboden. Währenddessen ließ sie den Mann nicht aus den Augen, darauf bedacht, nie weiter als ein paar Schritte hinter ihm zurückzubleiben.
Endlich verlangsamte er seine Schritte vor Madame Dufours Marktstand, nahm eine Aprikose aus seiner Tasche und biss so herzhaft hinein, dass ihm der Fruchtsaft in den Bart tropfte. Chatine lief das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte erst einmal in ihrem Leben eine Aprikose probiert, als eine Kiste von einem Transporteur gefallen war, der Obst von den Treibhäusern nach Ledôme brachte.
Chatine beobachtete, wie Madame Dufour den Mann mit unheilvoller Faszination von Kopf bis Fuß musterte. Die alte Croc leckte sich förmlich die Lippen angesichts einer dermaßen leichten Beute.
Jetzt oder nie.
Chatine duckte sich unter dem kaputten Geländer hindurch, stieß sich mit beiden Händen am Rande des Stegs ab und machte einen Salto über den Rand.
Ihr Körper schnellte vor, sie fiel drei Mètre und bekam geschickt den Balken unter ihr zu fassen. Sie stemmte sich daran hoch, bis ihre Hüften gegen den Balken drückten und sie ihre Balance gefunden hatte.
Jetzt befand sie sich nur noch einen Mètre über dem Kopf des Mannes. Dank des geschäftigen Treibens auf dem Marktplatz hatte niemand sich die Mühe gemacht, nach oben zu schauen.
»Was für ein bemitleidenswerter Anblick«, sagte der Mann und biss noch einmal in seine Aprikose. Er versuchte noch nicht einmal, seine Abscheu zu verbergen. Das taten Leute aus dem Zweiten État so gut wie nie. Chatine hatte immer geglaubt, dass es wohl daran lag, dass sie in der Mitte feststeckten – sie gehörten nicht wirklich zur herrschenden Klasse, zählten aber auch nicht zu den elendigen Verlierern ihrer eigenen. Das war der Grund für die schamlose Arroganz des Zweiten États. Sie waren fast noch unausstehlicher als der Erste État.
Fast.
Chatine sah nach links und begutachtete die leeren Kisten, die neben Madame Dufours Stand hoch aufgestapelt standen. Sie robbte den Balken entlang, bis sie sich direkt darüber befand. Dann beugte sie sich vor, drehte sich kopfüber einmal um den Balken und sprang mit den Füßen voran nach unten.
Der Aufprall war lauter als erwartet. Die Kisten polterten zu Boden und trafen auch den Mann, der ächzend auf die Knie fiel.
Chatine reagierte schnell. Sie landete in Hockstellung und krabbelte rasch durch das Chaos, bis sie den Mann erreichte und ihn hilfsbereit auf die Füße zog. Er war so damit beschäftigt, sich Staub und Kohlblätter vom Mantel zu klopfen, dass er gar nicht bemerkte, wie sie ihm das Medaillon vom Hals stahl.
»Geht es Ihnen gut, Monsieur?«, fragte Chatine in ihrem freundlichsten Tonfall, während sie die Halskette in ihrer Tasche verschwinden ließ.
Der Mann würdigte sie kaum eines Blickes, während er seinen Hut zurechtrückte. »Es geht mir gut, Junge.«
»Sie müssen vorsichtig sein in der Marsch, Monsieur. Es ist hier nicht sicher für jemanden Ihres Standes.«
»Merci«, sagte er geringschätzig und warf Chatine die Aprikose zu, die er kurz zuvor noch gegessen hatte.
Sie fing sie auf und lächelte ihm dankbar zu. »Vive Laterre.«
»Vive Laterre«, antwortete er, bevor er sich abwandte.
Chatine grinste den Rücken des Mannes an, drehte sich auf dem Absatz um und steckte die halb aufgegessene Aprikose in ihre Tasche. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um die Frucht nicht augenblicklich zu verschlingen.
Sie wusste, dass der Mann das Medaillon wohl kaum vermissen würde. Er hatte sicher zehn ähnliche Schmuckstücke in seinem Anwesen in Ledôme. Aber ihr bedeutete es alles.
Es würde alles verändern.
Der Wind frischte auf, fuhr heulend zwischen den Ständen hindurch und stach in Chatines Haut. Sie zog ihren zerlumpten schwarzen Mantel enger um sich und versuchte vergeblich, sich gegen die Kälte zu schützen. Aber die Löcher und aufgetrennten Nähte ihrer Kleidung waren nicht das Problem. Es war ihr Hunger, die Rippen, die durch ihre Haut stachen. Ihr geschwächter Körper konnte sich nicht mehr selbst warm halten.
Doch nach der fetten Beute, die sie gerade gemacht hatte, machte ihr das nicht mehr allzu viel aus.
Während Chatine sich auf den Südausgang der Marsch zubewegte, sich zwischen den Ständen hindurchschlängelte, an denen verschimmelte Kartoffeln, schleimiger Lauch und stinkender Seetang von den Docks verkauft wurden, schienen ihre Schritte leichter als sonst. Ihr Gang war hoffnungsvoller.
Doch kurz bevor sie über die Rampe ging, die einmal die Ladezone des alten Frachtschiffs gewesen war, spürte Chatine, wie sich eine Hand schwer auf ihre Schulter legte. Sie hielt abrupt an und schauderte.
»Wie nett von dir, einem Mitglied des Zweiten États zu Hilfe zu eilen«, sagte eine kalte, roboterartige Stimme. »So eine ritterliche Geste habe ich noch nie von einem Renard gesehen.«
Die Art, wie er ihren Nachnamen betonte, ließ Chatine zusammenzucken.
Sie schloss die Augen, nahm all ihren Mut zusammen und setzte ein unbekümmertes Lächeln auf, bevor sie sich zu ihm umdrehte.
»Inspecteur Limier«, sagte sie. »Eine Freude, wie immer.«
Seine steinerne Miene veränderte sich nicht. Das tat sie nie. Durch die schaltungstechnischen Implantate in seiner linken Gesichtshälfte war es dem Inspecteur so gut wie unmöglich, Emotionen zu zeigen. Chatine fragte sich oft, ob der Mann überhaupt lächeln konnte.
»Ich wünschte, ich könnte dasselbe von dir behaupten, Théo.« Sein Tonfall war vollkommen emotionslos.
Nur ihre Eltern nannten sie Chatine. Alle in den Frets kannten sie unter dem Namen Théo. Sie selbst hatte sich vor zehn Jahren so genannt, als sie in die Hauptstadt Vallonay gezogen waren und Chatine entschieden hatte, dass das Leben eines Jungen viel unkomplizierter war als das eines Mädchens.
Chatine schnalzte mit der Zunge. »Tut mir leid, dass Sie so über mich denken, Inspecteur.«
»Was hast du dem freundlichen Monsieur gestohlen?«, fragte Limier. Seine halb menschliche, halb robotische Stimme klickte bei jedem harten Konsonanten.
Chatine lächelte erneut. »Was meinen Sie bloß, Inspecteur? Ich bin doch nicht so dumm, in die Hand zu beißen, die mich füttert.«
Die Worte blieben ihr beinahe im Hals stecken. Aber wenn sie sie davor bewahrten, auf die Bastille abgeschoben zu werden – die Strafe für das Verbrechen, ein Mitglied der oberen Klassen zu beklauen –, dann würde sie sie ausspucken.
Chatine hielt die Luft an, als etwas in der linken Gesichtshälfte des Inspecteurs aufleuchtete. Er verarbeitete die Information, analysierte ihre Worte, suchte nach Hinweisen auf eine Lüge. In den letzten zehn Jahren, die sie in den Frets verbracht hatte, hatte Chatine zu lügen gelernt. Aber es war eine Sache, einen Menschen zu belügen. Einen Cyborg zu belügen, noch dazu einen Inspecteur, der darauf programmiert war, die Wahrheit aufzudecken, war eine ganz andere.
Sie wartete, hielt ihr falsches Lächeln aufrecht, bis das Licht zu leuchten aufhörte.
»Ist das alles, Inspecteur?«, fragte Chatine mit einem unschuldigen Lächeln, während sie ihre Handflächen gegen ihre zerlumpte schwarze Hose presste. Sie hatte zu schwitzen begonnen und wollte nicht, dass seine Sensoren es registrierten.
Sie verfolgte, wie der Inspecteur langsam eine behandschuhte Hand nach ihr ausstreckte. Mit einer sanften Bewegung, die sie bis ins Mark erschütterte, zog er ihre Kapuze zurück, um mehr von ihrem Gesicht freizulegen. Sein elektronisches, orangefarbenes Auge blinkte, während er ihre Gesichtszüge scannte. Sein Blick schien ein wenig zu lange an ihren hohen, femininen Wangenknochen hängen zu bleiben.
Panik stieg in ihr auf. Kann er sehen, wer ich wirklich bin?
Chatine trat hastig einen Schritt zurück, um seiner Reichweite zu entkommen, und zog sich ihre Kapuze wieder ins Gesicht.
»Meine Maman wartet zu Hause auf mich«, sagte sie. »Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht, gehe ich jetzt.«
»Selbstverständlich«, antwortete der Inspecteur.
»Danke, Inspecteur. Vive Laterre.«
Als Chatine herumfuhr, fühlte es sich so an, als ob ihr ganzer Körper vor Erleichterung in sich zusammensackte. Sie hatte es geschafft. Sie hatte die Sensoren überlistet. Sie war eine bessere Lügnerin, als sie geglaubt hatte.
»Ich muss nur noch deine Taschen durchsuchen.«
Chatine gefror mitten in der Bewegung. Sie erfasste rasch ihre Umgebung. Sie entdeckte fünf Policier-Androiden in unmittelbarer Nähe. Es waren mehr als sonst, da heute die alljährliche Himmelfahrtszeremonie stattfand. Die Androiden – oder Schläger, wie sie hier genannt wurden – waren fast doppelt so groß wie ein normaler Mensch, und ihre schiefergrauen Exoskelette klickten und surrten bei jeder Bewegung.
Aber Chatine hatte keine Angst vor ihnen. Sie war Policier-Androiden schon viele Male entkommen. Sie waren schnell und stärker als zehn Männer, aber sie hatten auch ihre Grenzen. Zum Beispiel konnten sie nicht klettern.
Vorsichtig wagte Chatine einen Blick nach oben, ohne ihren Kopf zu heben, und dankte den Sols, als sie direkt über sich ein altes Rohr ausmachte.
Auf keinen Fall würde sie sich nach Bastille verschiffen lassen. Einer ihrer Nachbarn musste dort gerade drei Jahre absitzen, weil er einen schäbigen Sack Steckrüben geklaut hatte. Für den Diebstahl eines Relikts aus der Ersten Welt, noch dazu von einem Mitglied des Zweiten États, würde sie mindestens zehn Jahre bekommen. Und so lange überlebte fast niemand auf dem Mond.
Langsam drehte sie sich zu Limier um. »Natürlich, Inspecteur. Ich habe nichts zu verbergen.« Chatine lächelte erneut, steckte die Hand in ihre Tasche und spürte das Medaillon kühl und glatt an ihrer Haut. Der Inspecteur streckte einmal mehr eine Hand nach ihr aus. Bevor er reagieren konnte, warf Chatine ihm die Aprikose, die der Monsieur ihr geschenkt hatte, direkt ins Gesicht. Seine Implantate blinkten auf, während sein Gehirn versuchte, das heranfliegende Objekt einzuordnen. Chatine rannte los, kletterte auf einen Tisch voll Fabrikschrott und sprang von dort aus auf das Rohr zu.
Eine Sekunde lang flog sie hoch über dem Inspecteur, den Einkäufern in der Marsch und den Policier-Androiden. Letztere wurden gerade erst auf die Unruhe aufmerksam, die sie stiftete. Als ihre Hände sich um das Rohr schlossen, nutzte sie ihren Schwung, um beide Beine um die rostige Metallstange zu schlingen.
»Paralysiert ihn!«, rief Inspecteur Limier seinen Androiden zu. Sein Blick verfolgte jede ihrer Bewegungen, seine Implantate waren außer Rand und Band, als ob jemand ihn gehackt hätte. »Sofort!«
Die Schläger bewegten ihre massigen Perma-Stahlkörper schwerfällig in Angriffsformation. Chatine wusste, dass sie jetzt schnell sein musste. Einem einzigen Rayonette-Strahl konnte sie ausweichen, aber fünfen? Das würde schwierig werden.
Das Rohr war zu schmal, um darauf zu laufen, also robbte Chatine auf dem Bauch voran, während sie ihre Möglichkeiten abwägte. Der Nordausgang kam nicht infrage. Er führte zur Policier-Station von Vallonay, wo sie sicher auf noch mehr Androiden treffen würde. Sie entdeckte einen Gittersteg, etwa drei Mètre von ihr entfernt. Wenn sie ihn erreichte, ohne getroffen zu werden, konnte sie den restlichen Weg bis zum Ostausgang krabbeln, zurück in Richtung von Madame Dufours Stand.
Einen Sekundenbruchteil später spürte sie den ersten Rayonette-Strahl knapp an ihrem Gesicht vorbeizischen. Chatine keuchte auf und robbte schneller. Ein zweiter Androide zielte direkt auf ihr linkes Knie, und sie bereitete sich auf den Schmerz vor. Doch genau im selben Moment stolperte eine Gruppe betrunkener Minenarbeiter mitten unter die Androiden. Sie diskutierten lautstark darüber, wer von ihnen die meisten Himmelfahrtspunkte gesammelt hatte. Einer von ihnen lief mitten in den Androiden hinein, sodass der Strahl knapp Chatines Bein verfehlte.
»Oh, entschuldigen Sie, Monsieur«, lallte der betrunkene Arbeiter und verbeugte sich feierlich vor dem Androiden. Seine Freunde brachen in schallendes Gelächter aus, während Chatine die Chance nutzte und bis zum Ende des Rohrs robbte.
Dank den Sols für starken Krautwein, dachte sie, als sie auf den Steg zusprang. Sie bekam das Geländer mit beiden Händen gerade zu fassen, als ein dritter Rayonette-Strahl von unten abgeschossen wurde. Er streifte ihre linke Schulter.
Der Strahl hatte sie nicht direkt getroffen, doch es reichte. Der Schmerz setzte augenblicklich ein. Es war, als ob jemand mit einem brennend heißen Messer in ihre Haut schnitte. Chatine biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. Der Schrei würde den Androiden nur das Zielen erleichtern.
Wenige Sekunden später spürte sie ihren linken Arm bereits nicht mehr, da der Paralyseur sich durch ihr Blut verteilte. Sie versuchte, ihre Füße über den Rand des Stegs zu schwingen, schaffte es aber nicht. Nun hing sie dort und trat mit den Füßen erfolglos in die Luft.
Die Androiden schubsten Leute aus dem Weg, während sie Chatine immer näher kamen. Mehr Rayonette-Strahlen schossen durch die Luft auf sie zu. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder getroffen würde.
Chatine wusste, dass sie eine Ablenkung brauchte. Direkt vor sich entdeckte sie eine Kiste mit Hühnern. Sie schüttelte ihren linken Arm, um das Gefühl zurückzuholen, das nun langsam, aber sicher auch aus ihren Fingern wich, aber es nützte nichts. Der Paralyseur arbeitete sich schnell durch ihre Muskeln.
Sie verließ sich auf ihre rechte Hand und umklammerte das Geländer, so fest sie konnte. Dann holte sie mit ihren Beinen aus, bis sie genug Schwung hatte, um die Kiste zu erreichen, bog ihren Körper ein letztes Mal so weit wie möglich zurück und trat schwungvoll zu. Die Kiste fiel zu Boden und sprang auf. Die Hühner gackerten und versuchten, davonzufliegen, doch mit ihren nutzlosen Flügeln schafften sie es noch nicht einmal, vom Boden abzuheben.
Das Chaos reichte allerdings aus.
Leute schrien durcheinander, der Standbesitzer versuchte verzweifelt, die entkommenen Vögel einzufangen, und die Policier-Androiden kämpften gegen den allgemeinen Aufruhr an. Doch dadurch wurden die Hühner nur noch aufgebrachter. Sie flatterten herum und kratzten die Leute mit ihren scharfen Krallen.
Die Androiden begannen, ziellos umherzuschießen, und trafen dabei mehr Hühner als alles andere. Die getroffenen Vögel fielen reglos zu Boden. Sie würden sich einige Stunden lang nicht bewegen können.
Während die Androiden beschäftigt waren, gelang es Chatine endlich, sich auf den Steg zu ziehen und einhändig über das rostige Metall zu krabbeln, bevor sie einen Metallbalken neben Madame Dufours Stand hinabrutschte.
Sie warf einen Blick zurück und sah, dass die Schläger immer noch dabei waren, sich einen Weg durch die Menge in ihre Richtung zu bahnen. Doch durch die vielen Leute, die sich heute in der Marsch aufhielten, und die wild gewordenen Hühner war das keine leichte Aufgabe.
Madame Dufour funkelte Chatine an, ihre faltigen Arme hatte sie vor der Brust verschränkt.
»Wie der Vater, so der Sohn«, sagte sie und schnalzte mit der Zunge. »Denk an meine Worte, Junge. Du wirst noch vor Ende des Jahres auf dem Mond landen.«
Chatine schenkte ihr ein breites Grinsen, bevor sie sich einen Laib Kohlbrot aus einer von Madame Dufours Kisten schnappte und in Richtung des Ausgangs davoneilte.
»Arrête!« Der Befehl der alten Frau hörte sich wie ein Krächzen an. »Komm zurück, du elendiger Croc!«
»Danke für das Frühstück!«, flötete Chatine.
Und dann, bevor die Androiden sie aufspüren oder Madame Dufour sie packen konnte, war Chatine verschwunden.
Sobald sie eine ordentliche Distanz zwischen sich und den Marktplatz gebracht hatte, drosselte sie ihr Tempo und massierte sich den tauben Arm mit der unversehrten Hand. Es war nicht das erste Mal, dass ein Rayonette-Strahl sie getroffen hatte. Und es würde sicher nicht das letzte Mal gewesen sein. Das Gefühl würde schon bald in ihren Arm zurückkehren.
Chatine griff in ihre Tasche und zog das Medaillon hervor, das sie dem Monsieur aus dem Zweiten État gestohlen hatte. Sie leckte den süßen Aprikosensaft ab und legte den Anhänger dann auf ihre offene Handfläche, um ihn zu begutachten. Zum ersten Mal fiel ihr die reich verzierte, goldene Sol auf, die auf der Oberfläche prangte. Sie sah ganz anders aus als die drei Sols, die im Himmel über dem Système Divin thronten. Dies war eine Sol der Ersten Welt. Ihre leuchtenden, feurigen Strahlen breiteten sich bis zum Rand des Medaillons aus. Chatine legte sich die Kette ehrfürchtig um den Hals und lächelte so breit, wie sie es selten tat.
Seit neun Jahren hatte sie kein Sol-Licht mehr gesehen.
Es war ganz sicher ein Zeichen dafür, dass bald etwas Gutes geschehen würde.
Kapitel 2
Chatine
Als Chatine den muffigen, kalten Gang entlangging, der zur Couchette ihrer Familie führte, drangen all die vertrauten Geräusche der Frets auf sie ein: Leute, die sich um Essensreste zankten, Kinderfüße, die über den zerkratzten Metallboden tapsten, während sie Verstecken oder Crocs und Schläger spielten, das sporadische Glucken eines Huhns, das sich zu weit von der Marsch entfernt und verlaufen hatte.
Chatine nannte diesen Gang im achten Stock von Fret 7 den »Flur ohne Ausweg«. Zum einen, weil sie jedes Mal, wenn sie unter seiner tief hängenden, rostigen Decke entlangging, daran erinnert wurde, wie eingesperrt und ohne jeden Ausweg alle Bewohner hier waren. Aber hauptsächlich wegen der unzähligen verrosteten Schilder an den Wänden, auf denen »Kein Ausgang« stand.
Zumindest nahm Chatine an, dass das auf den Schildern stand. In Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung. Sie konnte sie nicht lesen. Niemand konnte das. Auf ihnen stand das Vergessene Wort. Ein kryptischer Code aus schrägen Strichen und Schlangenlinien, den die Laterrianer langsam, aber stetig vergessen hatten, nachdem die Siedler aus der Ersten Welt hier angekommen waren.
Ebenso wie sie ihre Hoffnungen auf ein besseres Leben vergessen hatten.
Chatine verlangsamte ihre Schritte, steckte eine widerspenstige Strähne ihres hellbraunen Haars zurück unter ihre Kapuze und zog den Laib Kohlbrot aus ihrer Tasche, den sie Madame Dufour gestohlen hatte. Sie brach ihn in zwei Teile und stopfte eine Hälfte sofort in ihren Stiefel, damit sie bloß nicht in Versuchung kam, sie zu essen.
Sie hätte ihren Eltern einfach erzählen können, dass sie heute kein Glück in der Marsch gehabt hatte. Aber Chatine wusste, dass sie sie mit irgendetwas ablenken musste, wenn sie ihr anderes Diebesgut – das Medaillon aus der Ersten Welt – geheim halten wollte. Ihre Mutter würde ihr niemals glauben, dass sie mit leeren Händen aus der Marsch zurückgekehrt war. Wenn Chatine nichts vorzuweisen hätte, würde sie sofort misstrauisch werden. Und wenn Chatines Mutter misstrauisch war, würde ihr Vater anfangen, herumzuschnüffeln. Und nichts Gutes kam je von seiner Schnüffelei.
Chatine starrte auf die armselige Brothälfte in ihrer Hand, und ihr Magen grummelte lautstark. Sie biss ein Stück ab und zwang sich, langsam zu kauen, um mehr davon zu haben. Doch ihr Hunger übernahm schnell die Oberhand. Sie schluckte das halb gekaute Stück herunter, spürte, wie der eklige Blumenkohlteig ihre Kehle hinabglitt, und hob das Brot sofort wieder an die Lippen.
Doch bevor sie ihre Zähne in die harte Kruste des Brotes schlagen konnte, ertönte ein schrilles Weinen im dunklen Korridor. Chatine sah auf und entdeckte eine Frau, die auf dem Boden vor einer der Couchettes saß und vergeblich versuchte, ein Baby an ihrer Brust trinken zu lassen. Der Säugling wand sich und stieß einen weiteren schrillen Schrei aus, der durch Chatine hindurchfuhr wie ein stumpfes Messer durch fades, verkochtes Fleisch.
Würde sie jemals ein Baby weinen hören können und sich nicht so fühlen, als ob jemand sie von innen aufriss?
Sie versuchte, das Geräusch auszublenden, doch je mehr sie es versuchte, desto lauter schien das Baby zu schreien.
»Argh!«, stöhnte Chatine. »Kannst du es nicht beruhigen?«
Sie erwartete, dass die Frau zurückkeifen würde. So lief es nun einmal in den Frets. Wut sprang hier von einem Flur zum anderen wie ein Licht, das von endlos vielen Spiegeln reflektiert wurde.
Doch die Frau tat es nicht. Sie blickte Chatine aus dunklen, hoffnungslosen Augen an und begann zu weinen.
»Tut mir leid«, schluchzte sie und vergrub ihr Gesicht in dem schwarzen Flaum auf dem Kopf des Babys. »Er trinkt nicht, weil es nichts mehr gibt. Meine Milch ist versiegt. Mein Körper ist einfach zu hungrig.«
Vor Scham wurden Chatines Wangen heiß. Sie drehte der Frau und ihrem Kind den Rücken zu, machte sich bereit zur Flucht. Sie hätte einen anderen Weg zu ihrer Couchette einschlagen können, sodass sie nicht an ihnen vorbeimusste. Doch ihre Beine rührten sich nicht. Es war, als ob sich der Paralyseur irgendwie von ihrer Schulter in ihrem ganzen Körper ausgebreitet hätte, bis in ihre Füße.
»Mein Mann arbeitet auf der Kartoffelplantage«, erklärte die Frau schniefend. »Er verdient gut, aber er ist verletzt. Meine Marken aus der Fabrique sind einfach nicht genug.«
Die angebissene Brothälfte lag schwer in Chatines Hand. Sie starrte darauf.
Gestohlen.
Weil sie ebenfalls am Verhungern war.
Denn diese Frau war der Beweis, dass man selbst dann verhungerte, wenn man nach den Regeln spielte.
Und das Baby schrie immer noch.
Mit einem frustrierten Knurren fuhr Chatine herum und ging auf die Mutter und ihr Kind zu. Sie hielt nicht vor ihnen an. Sie warf der Frau einfach das Kohlbrot zu und ging weiter.
Chatine hörte, wie die Frau ihr nachrief. »Oh, merci! Merci, ma chérie! Du wurdest von den Sols geschickt!«
Doch Chatine hielt nicht an. Stattdessen beschleunigte sie ihre Schritte, bis sie schließlich rannte. Die Schreie des hungrigen Babys verfolgten sie den Gang entlang, jagten sie, erinnerten sie viel zu sehr an die Vergangenheit, der sie seit zwölf Jahren zu entkommen versuchte.
Chatine hörte nicht auf zu rennen, bevor sie die Tür zur Couchette ihrer Familie erreichte. Sie atmete schwer, und ihr Magen knurrte schon wieder.
Sie konnte nicht glauben, was sie gerade getan hatte.
Dieses Brot wäre mehr gewesen, als sie in den letzten Tagen zusammengenommen gegessen hatte. Und sie hatte es einfach so fortgegeben, als ob sie Essen im Überfluss hätte. Als ob sie von irgendetwas zu viel hätte.
Chatine schüttelte ihre linke Hand. Das Gefühl kehrte allmählich in ihre Finger zurück. Sie hob die Hand in Richtung des Türschlosses, hielt aber inne, als sie die unverkennbare Stimme ihrer Mutter hörte, die durch die Wand donnerte, die brüchigen Flurwände erzittern ließ und beinahe die kläglichen Überreste der Türen zum Einsturz brachte.
»Fünfunddreißig Prozent?! Du bist verrückt, wenn du glaubst, ich wäre so dumm, dieser alten Croc mehr als ein Zehntel abzugeben!«
Fantastique, dachte Chatine. Sie hat mal wieder schlechte Laune.
Es hörte sich so an, als ob Chatines Vater gerade von seinem letzten Job zurückgekommen war und ihre Eltern sich über die Anteile stritten. Sie stritten sich immer über die Ausbeute.
Chatine griff in ihren Stiefel und zog die andere Hälfte des Kohlbrots hervor. Sie knabberte an den Ecken, bis es so aussah, als wären sie abgeschnitten und nicht abgerissen worden. Als sie die kleinen Brotkrumen auf ihrer Zunge schmeckte, kostete es sie all ihre Willensstärke, sich nicht das ganze Stück in den Mund zu schieben und so zu tun, als hätte es nie existiert.
Erst als sie sich vorbeugte, um das Brot zurück in ihren Stiefel zu stecken, fiel ihr auf, dass ihre schwarze Hose direkt über dem Knie zerrissen war. Es musste passiert sein, als sie über das Rohr gekrabbelt war, um den Androiden zu entkommen.
Chatine seufzte. Ihre Hose war schon so oft mit Metalldrähten von Maschendrahtzäunen und anderen Dingen, die sie in den Frets gefunden hatte, geflickt worden, dass nicht mehr viel Stoff übrig war.
Sie drückte den Rücken durch und lauschte an der Tür. Die Schimpftirade ihrer Mutter schien abgeklungen zu sein. Sie hielt ihren linken Arm vor das Schloss.
»Zugang gestattet.« Der Riegel klickte, und Chatine drückte die Tür lautlos auf und schlüpfte hindurch.
Chatine stellte sich oft vor, dass die Couchettes einst saubere, glänzende Luxuskabinen gewesen sein mussten, mit richtigen Türen und fließendem Wasser und einem Herd, der sich nicht wie ein Schaf anhörte, das gerade in den Wehen lag. Bevor sie zu den heruntergekommenen Slums geworden waren, die sie heute waren.
Die Couchette der Renards war trotzdem noch eine der schöneren in den Frets.
Die Stellung ihres Vaters als Anführer der Délabré-Gang hatte Chatine und ihrer Familie einige zusätzliche Annehmlichkeiten beschert, wie ihre eigene Küche, ihre Lage in einer der höheren Etagen und zwei Schlafzimmer anstatt nur einem. Die meisten Mitglieder des Dritten États hatten noch nicht einmal ihre eigenen Couchettes. Sie schliefen in den alten Frachträumen im Erdgeschoss, eng aneinandergezwängt in schäbigen Kojen, die übereinandergestapelt bis zur Decke reichten.
Keine der Couchettes hatte ein eigenes Badezimmer, und nur jedes zweite Gemeinschaftsbadezimmer funktionierte. So entstand der höchst unangenehme Geruch, der ein allgegenwärtiger Bestandteil des Lebens in den Frets war. Als die Renards von ihrer Pension in Montfer auf der anderen Seite des Planeten nach Vallonay gezogen waren, hatte sich Chatine tagsüber draußen an der einigermaßen frischen Luft herumgetrieben und nachts versucht, sich nicht unaufhörlich zu übergeben. Doch inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt.
Es war erstaunlich, an was man sich alles gewöhnen konnte.
Wie erwartet fand Chatine ihren Vater am Wohnzimmertisch vor, wo er einen großen Haufen glänzender, solförmiger Knöpfe zählte. Sie erinnerte sich, dass er einen Einbruch in die Textilfabrique geplant hatte. Dies war eindeutig seine Ausbeute. Chatine wusste anhand ihrer Form, dass es sich um Uniformknöpfe für Offiziere des Ministères handelte. Sie bestanden aus purem Titanium, das ihr Vater höchstwahrscheinlich einschmelzen würde, damit er das wertvolle silbrige Metall als Zahlungsmittel benutzen konnte.
Normalerweise hatten nur Mitglieder des Ersten oder Zweiten États Zugang zu Titanium. Mitglieder des Dritten États wurden mit digitalen Marken bezahlt – auch genannt Larg –, die jede Woche auf ihre Profilkonten überwiesen wurden. Natürlich nur, wenn man auch an seiner zugewiesenen Arbeitsstelle auftauchte, was Chatine und ihre Eltern nie taten.
Chatines Mutter stand über Monsieur Renard gebeugt daneben und verfolgte alles genau.
»Ich kann nicht glauben, dass diese habgierige Frau fünfunddreißig Prozent dafür haben wollte, dass sie eine ihrer Titten gezeigt hat! Für fünfunddreißig Prozent hätte ich eine meiner eigenen Titten zeigen können!«
»Glaub mir, deine alten Titten sind keine fünfunddreißig Prozent wert«, murmelte Monsieur Renard.
Doch ihre Mutter hörte es. Ebenso wie Chatine. Sie versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht. Madame Renards Kopf fuhr herum und entdeckte Chatine. Und noch bevor Chatine reagieren konnte, holte ihre Mutter aus und gab ihr eine schallende Ohrfeige.
Sie stolperte zurück und krachte gegen die Tür der Couchette.
»Verfrickt noch mal!« Chatine rieb sich die schmerzende Wange. »Er hat es doch gesagt, nicht ich!«
»Diese alten Titten haben hier ja wohl mehr Geld verdient als ihr beide zusammen!« Madame Renard schrie nun. Sie fuhr herum und funkelte Chatine an. »Weil ich weiß, wie ich mir zunutze mache, was die Sols mir geschenkt haben.«
Chatine biss sich fest auf die Lippe.
Sie war vor über zwei Jahren sechzehn geworden, und es verging kein einziger Tag, an dem ihre Mutter sie nicht daran erinnerte, wie viele Larg ein gesundes junges Mädchen wie Chatine in Vallonay verdienen konnte. Die Blutbordelle bezahlten fast das Doppelte für Mädchen ihres Alters. Sobald man fünfundzwanzig Jahre alt wurde, begannen die Preise zu sinken.
Doch Chatine zog ihre eigenen Methoden vor. Sie funktionierten. Und solange der Junge namens Théo mehr Larg nach Hause brachte als das Mädchen namens Chatine, konnte sie ihre Eltern überreden, die Lüge aufrechtzuerhalten, dass sie vor achtzehn Jahren einen Sohn und keine Tochter auf die Welt gebracht hatten.
Chatine hätte ihr Blut lieber ins Sekanische Meer fließen lassen, als es an den Ersten État zu verkaufen.
»Was hast du mir mitgebracht?«, fragte Madame Renard, während sie Chatines schwarzen Mantel auf der Suche nach verräterischen Ausbeulungen mit ihren harten, grauen Augen musterte.
Chatine zog den halben Laib Kohlbrot aus ihrem Stiefel und warf ihn ihrer Mutter zu. Madame Renard fing ihn geschickt mit einer Hand auf und begutachtete ihn, fuhr mit ihren dreckigen Fingernägeln über die Kante, wo Chatine das Brot entzweigebrochen hatte.
»Wo ist der Rest?«, fragte Madame Renard. »Du versuchst besser gar nicht erst, mich auch noch zu beklauen, du wertloser Clochard.«
Chatine hielt dem herausfordernden Blick ihrer Mutter stand und weigerte sich, Furcht zu zeigen.
»Es war schon so«, sagte sie gelassen.
Die Augen ihrer Mutter verengten sich. Sie glaubte Chatine eindeutig nicht.
»Ich habe es von Dufours Stand mitgehen lassen«, fügte Chatine hinzu. »Du weißt doch, dass man der alten Croc nicht trauen kann.«
Dies schien ihre Mutter zu überzeugen. Sie grunzte und warf das Brot auf den Tisch. Es landete auf dem Haufen Titaniumknöpfe, die Monsieur Renard immer noch zählte. Sie flogen durcheinander.
»Verfrickt!«, fluchte Monsieur Renard. »Jetzt muss ich wieder von vorne anfangen.«
»Gut.« Madame Renard spuckte ihm das Wort geradezu entgegen. »Vielleicht findest du ja diesmal die hundert, die du mir noch vom letzten Job schuldest.«
Dann fuhr sie wieder zu Chatine herum. »Guillaume hat mir gesagt, dass heute Morgen neue Leichen in die Leichenhalle gebracht wurden. Cavs, die nur auf dich warten. Du bewegst besser deinen dreckigen Hintern da runter, bevor sie ihre Profilkonten leeren.«
Der Gedanke, wieder einmal in die Leichenhalle zu müssen, ließ Chatine schaudern. Sie hasste alles an diesem Ort. Die geisterhaft stillen Flure. Den Geruch von verwesendem Fleisch. Aber am meisten hasste sie die Cadavres selbst. Diese leeren, blinden Augen schienen immer bis auf den Grund ihrer Seele zu schauen.
Sie wollte widersprechen. Wollte sich weigern, zu gehen, doch sie wusste, was passierte, wenn sie ihrer Mutter nicht gehorchte. Ihr Vater mochte der Anführer der berüchtigtsten Bande der Frets sein, aber Madame Renard hatte zu Hause ganz eindeutig die Hosen an.
Chatine ballte die Hände zu Fäusten und verschwand in ihrem Zimmer. Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Dann schloss sie die Augen und nahm sich einen Moment Zeit, ihre wütende, unregelmäßige Atmung zu beruhigen.
Reiß dich zusammen, sagte sie zu sich selbst. Nicht mehr lange, dann bist du hier weg.
Sie berührte die kleine Ausbeulung unter ihrem Jackenkragen – das goldene Solmedaillon – und konnte förmlich die Freiheit auf der Zunge schmecken.
Sie schmeckte ganz und gar nicht wie Kohlbrot.
»Hi«, unterbrach eine leise Stimme ihre Gedanken, und Chatine öffnete die Augen. Sie sah ihre ältere Schwester Azelle, die auf ihrem gemeinsamen Bett lag und auf den kleinen Bildschirm starrte, der in ihren linken Arm eingelassen war.
»Warum bist du nicht bei der Arbeit?«, fragte Chatine.
»Nachtschicht«, sagte Azelle, ohne aufzuschauen.
Im Gegensatz zu Chatine verpasste Azelle keinen einzigen Tag an ihrer vom Ministère zugeteilten Arbeitsstelle. Sie arbeitete in der Fabrique, die Télé-Häute herstellte. Dort wurde das Zyttrium-Metall verarbeitet, das in Schiffsladungen aus Bastille ankam und zu Télé-Häuten weiterverarbeitet wurde, die dann jedes Jahr in die Arme aller Neugeborenen implantiert wurden. Wenn Azelle nicht gerade in der Fabrique arbeitete, war sie meistens hier in der Couchette anzutreffen.
Chatine hätte eigentlich auch in den Fabriquen arbeiten sollen. In der Textilfabrique. Zumindest sagte ihre Télé-Haut ihr das. Doch sie hörte ihrer Télé-Haut sowieso nur selten zu. Sie war davon überzeugt, dass das Ministère die Dinger manipulierte, also manipulierte sie ihres ebenfalls. Sie hatte viele Larg bezahlt, um ihre Télé-Haut zu hacken, sodass auf ihrem Profil Théo Renard stand. So konnte das Ministère sie nicht mehr aufspüren oder ihr jeden Morgen Erinnerungen schicken, dass sie zur Arbeit gehen sollte. Doch es gab einige Mitteilungen – wie offizielle Kundgebungen, Ausgangssperren und die Erinnerung an die allmonatliche Vitamin-D-Injektion –, die sich einfach nicht deaktivieren ließen.
»Wo bist du gewesen?«, fragte Azelle.
»In der Marsch«, antwortete Chatine. Sie öffnete eine Kiste aus Zinn, die neben ihrem Bett stand, und kramte darin herum, bis sie ein Stück Stahldraht gefunden hatte. Sie beugte sich vor und stach das Metallstück hastig durch den Stoff ihrer Hose, um die losen Enden zusammenzuflicken. Es war nicht ihre beste Flickarbeit, aber es war ihr mittlerweile wirklich egal.
»Ich habe gerade mit Noémie von ein paar Türen weiter geairlinkt«, sagte Azelle, ohne den Blick ihrer hellgrauen Augen von ihrem Arm zu heben. »Sie sagte, dass eine Frau in der Fabrique eine Demonstration für höhere Löhne zu organisieren versucht.«
Chatine schnaubte. Sie hatte keine Zeit für Demonstrationen. Das funktionierte doch sowieso nie. Der letzte große Aufstand war im Jahr 488, vor siebzehn Jahren, gewesen. Er war von der Vangarde angezettelt worden, einer Gruppe, angeführt von einer Frau, die sich selbst Citoyenne Rousseau nannte. Tausende Mitglieder des Dritten États waren für diese Frau gestorben, die nun auf Bastille vor sich hin schmorte. Und für was? Was war schon dabei herausgekommen?
Nichts als ein Haufen Asche.
In Vallonay gab es immer Gerüchte über neue Aufstände. Sie kamen von hoffnungsvollen Idioten, die versuchten, Anhänger zu finden, wie Citoyenne Rousseau es damals im Jahr 488 getan hatte.
»Ich weiß nicht, wie jemand so dumm sein kann, demonstrieren zu gehen«, sagte Azelle.
Chatine ging zum Fußende des Bettes und öffnete eine der metallenen Bodenplatten. Darunter zog sie den Wollbeutel hervor, den sie dort versteckte. Sie machte sich keine Sorgen, dass Azelle sie beobachten könnte. Die Himmelfahrt begann in wenigen Stunden. Das Mädchen würde den ganzen Morgen lang vor ihrer Télé-Haut hängen.
»Wenn sie geschnappt werden, werden sie sofort nach Bastille abgeschoben, und das Ministère wird all ihre Himmelfahrtspunkte löschen«, fuhr Azelle fort. »Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen!«
Chatine kämpfte gegen den Impuls an, zu sagen, dass sie sich so einiges Schlimmeres vorstellen konnte, als Himmelfahrtspunkte zu verlieren. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein Streit mit Azelle über die Glaubwürdigkeit des allmächtigen Ministères. Ihre Schwester hielt sich streng an die Gesetze und lauschte brav allen Kundgebungen. In Azelles Augen war der Zweite État – und vor allem das Ministère – so mächtig wie die Sols.
In Chatines Augen waren Mitglieder des Zweiten États nicht mehr als leichtgläubige Dummköpfe, die sie beklauen konnte.
Sie griff in den Beutel und schob sich einige Sachen in ihre Jackentaschen. Dabei ging sie in Gedanken jedes einzelne Objekt ihrer Sammlung durch, um sicherzugehen, dass nichts über Nacht verschwunden war. Als Mitglied einer Familie von Dieben und Gaunern konnte man nie vorsichtig genug sein.
Sie kannte einige der Namen und Funktionsweisen der Relikte aus der Ersten Welt – zum Beispiel eine Uhr, ein Bleistift und Sol-Brillen. Andere waren ihr unbekannt, sodass sie sich etwas ausdenken musste. Wie beispielsweise der zusammengebundene Stapel loser Seiten, die mit dem Vergessenen Wort vollgeschrieben waren. Oder das dünne, schwarze Rechteck mit dem kleinen Bildschirm, dessen Rückseite aus Metall gemacht war und von dem Chatine fand, dass es wie eine externe Télé-Haut aussah.
Chatine stopfte die restlichen Sachen in ihre Taschen. Sie legte den leeren Beutel zurück in das Loch im Boden und schob die Platte wieder darüber. Nachdem sie die Taschen ihres langen schwarzen Mantels abgeklopft hatte, um sicherzugehen, dass es keine allzu auffälligen Ausbeulungen gab, ging sie auf die Tür zu.
»Wohin gehst du?« Azelle war so schockiert, dass sie tatsächlich aufschaute. »Himmelfahrt beginnt um halb drei! Willst du nicht mit mir schauen? Was, wenn sie deinen Namen verkünden?«
»Sie werden meinen Namen nicht verkünden«, antwortete Chatine. Wenn es eins auf diesem elendigen, sol-verlassenen Planeten gab, dessen sie sich sicher war, dann war es, dass sie niemals ihren Namen verkünden würden.
»Aber vielleicht doch«, sagte Azelle. »Alle sind gleichwertig in den Augen der Himmelfahrt. Jeder kann ausgewählt werden. Das ist ja das Schöne daran. Du könntest Glück haben. Ehrliche Arbeit für eine ehrliche Chance.«
Chatines Schwester wiederholte das Motto des Ministères Wort für Wort. Dieser Spruch war der Grund, warum Azelle jeden Tag zwei Minuten zu früh in ihrer Fabrique eincheckte. Der Grund, warum sie arbeitete, bis ihre Hände aufgerissen und ihre Füße voller Blasen waren. Azelle war die Einzige in der Familie, die sich an die Regeln hielt, weil sie die Einzige war, die dem Ministère die »Ehrliche-Arbeit-für-eine-ehrliche-Chance-Philosophie« abkaufte, die sie jedem von Geburt an eintrichterten.
Chatine kannte die Wahrheit. Die einzigen Chancen, die man hier bekam, waren jene, die man sich selbst schuf.
»Ich glaube, dieses Jahr habe ich eine wirkliche Chance«, sagte Azelle und starrte schon wieder auf ihre Télé-Haut. »Ich war jeden Tag arbeiten, habe alle Ministère-Übertragungen gesehen und all meine Arbeitsstunden dokumentiert. In den letzten Monaten habe ich sogar Überstunden in der Fabrique gemacht. Ich habe jetzt fast zweitausendfünfhundert Punkte gesammelt.«
Azelle keuchte und zeigte aufgeregt auf ihren Arm. »Oh meine Sols, schau mal! Sie zeigen Marcellus Bonnefaçon! Ich habe ihn vor Kurzem in der Marsch gesehen. In echt sieht er genauso umwerfend aus wie auf dem Bildschirm.«
Chatine warf einen Blick auf den Arm ihrer Schwester und sah das bekannte Gesicht eines der berühmtesten Mitglieder des Zweiten États: Offizier Bonnefaçon, der Enkel des mächtigen Generals Bonnefaçon. Das Ministère liebte es, Marcellus’ hübsches Gesicht auf allen Télé-Häuten zu zeigen, wann immer sich die Gelegenheit bot. Das taten sie schon, seit er volljährig geworden war und sie ihn endlich zu einem vollwertigen Laterre-Promi machen konnten. Er war fast so berühmt wie der Patriarche und die Matrone höchstpersönlich.
In dem Spot wurden Marcellus’ lächerlich glänzendes dunkles Haar, seine makellose Haut und sein funkelndes Lächeln gezeigt.
Verfrickt, dachte Chatine. Putzt sich der Typ seine Zähne mit Seife? Wessen Zähne sind bitte so weiß?
Azelle tippte mit dem Finger auf den Bildschirm, um die Lautstärke des implantierten Audiochips in ihrem Ohr aufzudrehen.
»Oh«, seufzte sie, als Reaktion auf etwas, das Bonnefaçon gerade gesagt hatte. »Er ist so charmant!«
Chatine wusste, dass alle Mädchen in den Frets hoffnungslos in Marcellus verknallt waren, darunter auch ihre Schwester. Eine weitere unerreichbare Sache, von der sie träumen konnten. Doch Chatine verstand einfach nicht, warum. Er war einer der hochrangigsten Mitglieder des Zweiten États, was zwangsläufig bedeutete, dass er hochnäsig, großspurig und verabscheuungswürdig war.
»Wusstest du, dass General Bonnefaçon Marcellus darauf vorbereitet hat, der nächste Commandeur des Ministères zu werden?«, fragte Azelle verträumt. »Das sagen alle in den Frets. Sie glauben, dass er deshalb in letzter Zeit so oft in der Marsch gesehen wurde. Er wird von Inspecteur Limier ausgebildet.«
Chatine schauderte, als sie sich an ihre Begegnung mit dem Furcht einflößenden Cyborg-Inspecteur erinnerte.
»Er wird heute sicher auch zur Himmelfahrt da sein. Gehst du zurück in die Marsch? Vielleicht siehst du ihn ja!«, rief Azelle aufgeregt. »Wäre das nicht unglaublich?«
»Ja«, antwortete Chatine. Und sie meinte es ernst. Marcellus Bonnefaçon war extrem reich. Beim Gedanken daran, was sie ihm abnehmen könnte, falls sie ihn jemals treffen sollte, wurde ihr ganz schwindelig.
Doch sie würde heute nicht mehr zurück in die Marsch gehen. Nicht, wenn sie es nicht musste. Dort würde wegen der Himmelfahrt das reinste Chaos herrschen, von dem sie so weit wie möglich wegbleiben wollte. Sogar Azelle war klug genug, die Himmelfahrt von zu Hause aus zu verfolgen.
Ihre Schwester setzte sich im Bett auf, lehnte ihren Rücken gegen die Wand und verschränkte ihre Beine zu einem Schneidersitz, während sie die ganze Zeit über weiter auf ihre Télé-Haut starrte.
»Oh Sols, bitte wählt diesmal mich. Bitte wählt mich.«
Chatine sah sie mit einer Mischung aus Mitleid und Gereiztheit an. Wenn Azelle nur halb so viel Zeit mit kriminellen Machenschaften wie mit dem Sammeln von Himmelfahrtspunkten verbringen würde, wäre ihre Familie wahrscheinlich schon längst reich.
Chatine vergewisserte sich, dass der unordentliche Dutt an ihrem Hinterkopf vollständig von ihrer Kapuze verdeckt wurde. Sehr bald würde sie ihr Haar an Madame Séezau verkaufen. Die Croc bezahlte gut, und es war ein nicht zu verachtendes Nebeneinkommen für Chatine. Sie hasste nur diese Zwischenphase, wenn ihr Haar so lang war, dass man sie als Mädchen erkennen könnte, aber noch nicht lang genug, um zweihundert Larg dafür zu bekommen.
Azelle seufzte theatralisch, stützte ihr Kinn auf ihre Hände und schaute sich weitere Himmelfahrts-Clips auf ihrer Télé-Haut an.
»Ich meine, wie fantastique wäre es wohl, in Ledôme zu leben? Wo die Sols vierhundertacht Tage im Jahr scheinen.«
»Unechte Sols«, korrigierte Chatine sie.
Doch es war, als ob Azelle sie überhaupt nicht gehört hätte. »Es regnet nie. Und man wohnt direkt neben dem Grand Palais. Man würde bestimmt sogar ab und zu den Patriarchen und die Matrone zu Gesicht bekommen. Ich mag diesen Patriarchen viel lieber als den alten. Der war immer so ernst und langweilig. Der aktuelle sieht aus, als ob man mit ihm Spaß haben könnte. Und sein Premier Enfant ist so süß! Hast du das Special gesehen, das sie gestern über die Kleine gezeigt haben? Sie wird nächste Woche drei Jahre alt und spricht endlich vollständige Sätze. Sie kann aber immer noch nicht Dritter État sagen. Sie sagt immer Drei État. Ist das nicht einfach nur entzückend? Ich finde, dass sie wie die Matrone aussieht, aber Noémie hat gestern gesagt, dass …«
Chatine verdrehte die Augen und verließ das Zimmer, ohne sich den Rest der Geschichte anzuhören. Sie wusste, dass Azelle wahrscheinlich erst Minuten später bemerken würde, dass sie gegangen war.
Ihre Eltern stritten sich immer noch über die Knöpfe auf dem Tisch, als Chatine zurück ins Wohnzimmer der Couchette kam. Ihre Mutter sah nur kurz auf, um Chatine mit einem bösen Blick zu strafen und ihr den Collecteur zuzuwerfen.
»Ich prüfe ihn, sobald du zurückkommst«, warnte ihre Mutter. »Also komm gar nicht erst auf die Idee, mich zu beklauen.«
Chatine verzog das Gesicht, als sie auf das Gerät in ihrer Hand hinabsah. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie an die Aufgabe dachte, die vor ihr lag. Sie sagte sich, dass sie es einfach schnell hinter sich bringen würde. Wenn sie es nicht machte, würden ihre Eltern vielleicht misstrauisch werden und ihren Plan versauen. Sie musste es einfach nur hinter sich bringen. Rein in die Leichenhalle und schnell wieder raus. Danach konnte sie sich um ihre weitaus wichtigere Aufgabe kümmern: einen Besuch beim Capitaine. Sie konnte es kaum erwarten, ihm zu zeigen, was sie heute in der Marsch erbeutet hatte.
Chatine murmelte etwas, das sich nach einer Verabschiedung anhörte, und huschte aus der Couchette. Dann eilte sie den »Keinen-Ausweg-Flur« von Fret 7 entlang.
Sobald sie draußen und allein war, tastete sie wieder nach dem Medaillon, dessen Gewicht sie um ihren Hals spürte. Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken daran, was es bedeutete. Wofür es stand.
Es war ihre Fahrkarte, um diesen elendigen Planeten zu verlassen.
Es war ihre Rettung.
Azelle konnte gerne den ganzen Tag herumsitzen und darauf warten, dass die habgierigen Pomps des Zweiten États ihr halfen. Doch Chatine hatte vor, sich selbst zu helfen.
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